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Verſammlung 


Eines Ehrbaren Kaufmanns 


am 17. Februar 1894. 


Herr Nud. Craſemann erklärt als Vorſitzender der Handels⸗ 
kammer, daß dieſe unbedingt für die Erhaltung der Goldwährung ein- 
trete. Da dieſe neuerdings, namentlich in Verbindung mit der Be— 
kämpfung des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrages, immer mehr ange: 
feindet werde und ihre Gegner den Reichskanzler zur Veranſtaltung 
einer Unterſuchung über die Währungsfrage gewonnen hätten, halte 
die Handelskammer den Zeitpunkt für gekommen, um eine Kundgebung 
des Kaufmannsſtandes zu Gunſten unſerer Währung herbeizuführen. 
Sie empfehle daher der Verſammlung die Abgabe folgender Erklärung: 

Nachdem die Beſchränkung der Verwendung 
von Silber im Geldweſen Indiens und der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika in Verbindung 
mit der vervollkommneten und vermehrten Ge⸗ 
winnung von Silber deſſeu Preis von neuem 
herabgedrückt hat, ſind ain Deutſchland die An- 
griffe auf die Goldwährung, namentlich von Ver⸗ 
tretern der Landwirthſchaft, mit Nachdruck wiedeſr— 
holt worden. 

Nicht zu verkennen ſind die Schäden, die ein 
Sinken und Schwanken des Silberpreiſes dem 
deutſchen Handel mit Silberwährungs-Ländern 
zufügt. Dieſe Schäden ſind jedoch gering im Ber. 
gleich zu den großen Vortheilen, die Deutſchland 
aus der Einführung der Goldwährung gezogen hat 
und dauernd genießt. Auf Grund der auf der 
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ganzen Erde mit Vertrauen betrachteten Gold- 
währung haben in Deutſchland Handel und In— 
duſtrie ſich ſicher und mächtig entwickelt. Von 
dem großen Sturz des Silberpreiſes, der andere 
Länder empfindlich geſchädigt hat, iſt Deutſchland 
in geringerem Grade betroffen worden. 

Die Verſammlung Eines Ehrbaren Kauf: 
manns betrachtet es als eine unabweisbare 
Forderung, daß dem Deutſchen Reich dieſe günſtige 
Stellung erhalten bleibe. Mit peinlicher Sorg— 
falt iſt es zu vermeiden, daß das Vertrauen zu 
der deutſchen Währung eine Erſchütterung erleide. 
Iſt von dieſem Geſichtspunkt aus die vom Reichs: 
kanzler beſchloſſeue Erörterung darüber, wie etwa 
der Werth des Silbers gehoben und befeſtigt 
werden könne, ſchon bedenklich, jo muß um jo 
ſchärfer betont werden, daß eine Aenderung an 
der Grundlage der dentſchen Währung in ver— 
hängnißvoller Weiſe und unberechen barem Maße 
die deutſche Volkswirthſchaft beeinträchtigen würde. 


Herr Dr. Soetbeer, Seeretär der Handelskammer: Meine Herren! 
Die großen Thatſachen, die in der Währungsfrage zur Erörterung ſtehen, 
find Ihnen allen bekannt. Seit der erſten Hälfte der 1870er Jahre iſt 
erſtens der Preis des Silbers und ſind zweitens die Preiſe vieler 
anderer Waaren in bedeutendem Maße geſunken. Iſt die letztere That: 
ſache weniger ſcharf zu faſſen, jo iſt die erſtere mit Leichtigkeit und Sicherheit 
zu erkennen. Während der Preis des Silbers vor 1873 etwa 178 K. 
für IU kg betrug, hat er im Durchſchnitt des Jahres 1892 unter 117 Kl. 
geſtauden. Im Jahre 1893 traten zwei für das Geſchick des Silbers 
bedeutungsvolle Ereigniſſe ein. Am 26. Juni wurde die freie Silber⸗ 
prägung in Indien eingeſtellt und am I. November wurde in den 
Vereinigten Staaten von Amerika das Geſetz aufgehoben, das dem Silber 
in einer Menge von monatlich 4% Millionen Unzen, d. h. jährlich 
etwa 1680 000. Kg. Verwendung im amerikaniſchen Geldweſen geſichert 
hatte. Beide Maßregeln wirkten zuſammen, um ein weiteres Sinken 
des Silberpreiſes hervorzurufen. Gegenwärtig beträgt er nur noch 
ET u 
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Diejenige Partei“ in der Währungsfrage, die tür. deu Sturz 
des Silberpreiſes und das Sinken vieler anderer Preiſe in 
erſter Linie die Einführung der Goldwährung in Deutſchland ver: 
antwortlich ch macht und aus dieſem Grunde die Beſeitigung unſerer 
Goldwährung fe ſeit t Jahren betreibt, hat aus den erwähnten Ereigniſſen 
Veraulaſſung genommen, ihre Anfichten und Beſtrebungen mit erneutem 
Nachdruck zur Geltung zu bringen. Außer einigen Theoretikern 
gehören in Deutſchland hauptſächlich Vertreter der Landwirth— 
ſchaft zu dieſer Partei. Ihrem Treiben gegenüber erſcheint es an⸗ 
gezeigt, daß auch die Vertreter von Handel und Indnuſtrie 
ihre Stimme erheben. In dieſer Ueberzeugung hat das Präſidium 
des Dentſchen Handelstages auf die Tagesordnung der am 21. d. M. 
ſtattfindenden Verſammlung dieſer Körperſchaft die Währungsfrage 
geſetzt. Nachdem im Jahre 1886 von 78 Mitgliedern des Handels: 
tages 76 D dafür geſtimmt haben, daß an den deutſchen Währungs: 
verhältniſſen nicht gerüttelt werden ſolle, iſt zu erwarten, daß auch in 
der bevorſtehenden Verſammlung zu Gunſten unſerer Goldwährung 
eine große Kundgebung erfolgt und auf Reichsregierung und Reichstag 
einen Einfluß übt. 

Die Haudelskammer zu Hamburg hat geglaubt, ſich nicht auf die 
Betheiligung an ſolcher Kundgebung beſchränken zu ſollen. Sie hält 
die vorliegende Frage für ſo wichtig, daß ſie eine Erörterung und 
Beſchlußfaſſung über ſie in der en Eines Ehrbaren 
Kaufmanns herbeizuführen wünſcht. Wenn die Hamburger Kauf⸗ 
mannſchaft „wie ſie in dieſer anſehnlichen Verſammlung vertreten iſt, 
ein in Urtheil über die Währungsfrage abgiebt, ſo kann und wird dies 
Urtheil bei der hervorragenden Bedeutung Hamburgs für Deutſchlands 
Handel und Volkswirthſchaft nicht ungehört verhallen. 

Die Erklärung über die Währnugsfrage, die von der Handels⸗ 
kammer Ihnen zur Abgabe empfohlen wird, tritt für die Erhaltung 
unſerer Goldwährung ein. Sie würde einen erhöhten Werth haben, 
wenn fie mit ſicherer Keuntuiß und nach ſorgfältiger Erwägung der 
von den Gegnern unſerer Währung vorgeführten Geſichtspunkte erfolgt. 
Soweit es im Rahmen eines kurzen Vortrags möglich iſt, will ich 
verſuchen, dieſe Geſichtspunkte klarzuſtellen und zu beleuchten. 

Als Thatſache wird von den Gegnern unſerer Währung außer 
dem Sinken des n des Silberpreiſes und vieler anderen Preiſe eine Knappheit 
an Gold und Geld behauptet. Eine ſolche Kuappheit iſt indeſſen 


nicht bewieſen und nicht vorhanden. 
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Dadurch daß Gold im Welthandel das vorherrſchende Geld 
gewurden iſt, hat Silber nicht aufgehört, als Geld zu dienen. In 
ausgedehnten Gebieten der Erde, für einen großen Theil der Menſchheit 
iſt Silber noch heute Währungsgeld; und dort, wo es kein Währungs⸗ 
geld iſt, wie z. B. in Deutſchland, wird es gleichwohl in erheblichem 
Umfang als Geld verwendet. Es würde daher verkehrt ſein, bei der 
Frage, ob Geldknappheit vorhanden iſt, lediglich das Goldgeld in 
Rechuung zu ſtellen. 

In Bezug auf das Gold haben die Gegner unſerer Währung bis 
vor kurzem darauf hinweiſen können, daß ſeine jährliche Gewinnung 
während der letzten 30 Jahre in der Abnahme begriffen ſei. Seit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrzehnts hat fie jedoch wieder zugenommen 
und hat im Jahre 1892 mit einem Betrag von nahezu 200 000 kg etwa 
die Höhe erreicht wie in der ergiebigſten Zeit der 1850er Jahre. Die 
jährliche Gewinuung jener Zeit bildete aber ein Vielfaches von dem, 
was vorher jährlich gewonnen war. Vielleicht iſt es auch nicht unnütz, 
zu betonen, daß eine in Zukunft etwa eintretende Abnahme der jährlichen 
Gewinnung keineswegs mit einer Abnahme des Vorraths von Gold 
gleichbedeutend ſein würde. 

Der. Vorrath an Gold im ganzen, an Goldgeld und an Geld 
aller Art iſt in der Gegenwart größer als je. Für Anfang 1892 
iſt der Geldvorrath in Deutſchland auf 2350 Millionen Mark in 
Gold und 950 Millionen Mark in Silber geſchätzt worden, — ein 
Betrag, deſſen Unzulänglichkeit in keiner Weiſe nachgewieſen iſt. 
Dem erhöhten Geldbedarf, wie er durch die Zunahme der Bevölkerung 
und die Steigerung des Verkehrs veranlaßt wird, ſteht die Eutwickelung 
des Credit: und Bankweſens gegenüber, infolge deren erſtaunliche 
Umſätze ſich vollziehen, ohne daß ein Stück Geld dabei bewegt wird. 

Wenn wirklich eine Geldkuappheit vorhanden wäre, jo ſollte man 
meinen, daß fie im Verkehr geſpürt würde und daß es ſchwer ſein müßte, 
Geld zu erlangen. Nichts iſt hiervon zu bemerken. Die für das Anleihen 
von Geld zu leiſtende Vergütung, deren Höhe bei der Reichsbank im 
Discontſatz fi ausdrückt, hat ſich nicht geſteigert. Wie die Gegner 
unſerer Währung ſich hiermit abfinden, iſt characteriſtiſch für die 
Art, in der ſie bei der Beurtheilung ihnen unbequemer Thatſachen 
verfahren. Sie erklären den niedrigen Stand des Discoutſatzes daraus, 
daß die angebliche Geldknappheit und Geldvertheuerung die wirth⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit und die Verwendung von Capital zu neuen 
Unternehmungen lähmten.“ Während der Laie alſo einen niedrigen 
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Discontſatz als Folge von Geldfülle anfähe, führe eine höhere volks— 
wirthſchaftliche Einſicht dazn, ihn im letzten Grunde gerade als eine 
Folge von Geldmangel zu erkennen. Die Goldfülle der Banken ſei 
ein Beweis dafür, daß Goldmangel herrſche; wegen dieſes Mangels 
ſeien die Banken darauf bedacht, das Gold feſtzuhalten. Die nackte 
Mittheilung dieſer Art von Beweisführung wird genügen, um davon 
abzuhalten, ſich der Führung ſolcher höheren volkswirthſchaftlichen 
Einſicht anzuvertrauen. 

Nachdem ich die Behauptung einer Geldknappheit zurückgewieſen 
habe, wende ich mich zur erften Hauptthatſache der Währuugsfrage, zum 
Sinken des Silberpreiſes. Die Thatſache ſelbſt iſt eingangs 
bereits durch einige Zahlen erläutert worden. Auf den Streit über 
ihre Urſachen gehe ich nicht näher ein, indem ich nur kurz bemerke, 
daß hauptſächlich die Aufhebung der Silberwährung oder der freien 
Silberprägung in mehreren Läudern und die ſeit 1870 von weniger 
als 2 Millionen auf mehr als 4½ Millionen Kg geſtiegene jährliche 
Gewinnung von Silber deſſen Preis herabgedrückt haben. 

Die Wirkungen der Minderung des Silberpreiſes ſind namentlich 


nach zwei Richtungen hin zu betrachten, erſteuns in Bezug auf den 
Beſitz von Silber und von Forderungen auf Silber, zweitens in Bezug 
auf den Handel mit Silberwährungsländern. - 

Die vermeintliche höhere volkswirthſchaftliche Einſicht der Gegner 
unſerer Währung hat zu der Meinung geführt, daß jedes Procent, 
um das Silber im Werthe ſinkt, eine Werthzerſtörung von vielen 
Millionen, ja Milliarden bedeute. Es iſt überflüffig, über die Verkehrt⸗ 
heit dieſer Anſchauung viele Worte zu verlieren. Eine Werthzerſtörung 
findet überhaupt nicht ſtatt. Nur die Beſitzer von Silber oder 
von Forderungen auf Silber erleiden einen Verluſt, und zwar auch 
nur dann, wenn ſie dieſen Beſitz gegen den Beſitz von Gold veräußern. 
Wollen ſie, wie es in der Regel geſchieht, das Gold nur zu dem 
Zwecke erwerben, um andere Dinge damit zu kaufen, ſo käme ferner 
noch in Betracht, ob nicht inzwiſchen, wie gerade von den Gegnern 
betont wird, die Kaufkraft des Goldes geſtiegen iſt. Jedenfalls würden 
aber bei der Veräußerung von Silber deſſen Erwerber ebenſo viel 
gewinnen, wie etwa ſeine bisherigen Beſitzer verlieren. Deutſchland 
iſt nicht in der Lage, beſonders viel Silber oder Forderungen auf 
Silber zu beſitzen und zu veräußern. Aus dieſem Grunde heißt es in 
der Ihnen empfohlenen Erklärung, daß Deutſchland in geringerem Grade 
als andere Länder von dem Sturz des Silberpreiſes betroffen worden ſei. 
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Dagegen mußte die Erklärung die Schäden hervorheben, die das 
Sinken und Schwanken des Silberpreiſes dem deutſchen Handel mit 
Silberwährungs⸗Ländern zufügt. Während das Schwanken des 
Silberpreiſes den Handel unſicher macht, hat das Sinken den beſonderen 
Nachtheil, daß es die Kauf- und Zahlungsfähigkeit der Silberwährungs⸗ 
Länder verringert. Dieſe Nachtheile können zwar zum Theil dadurch 
abgewendet werden, daß das Einfuhrgeſchäft mit dem Ausfuhrgeſchäft 
oder daß mit den Waarenkäufen und »verkäufen ein Gegenverkauf und 
kauf des zu erhaltenden oder zu liefernden Geldes (in Wechſeln) ver— 
bunden wird; auch ſind die Nachtheile nicht groß genug geweſen, um 
eine Zunahme des deutſchen Verkehrs mit den Silberwährungs Ländern 
ſowohl in Ausfuhr wie in Einfuhr zu verhindern. Immerhin ſind 
aber den deutſchen und iusbeſondere den Hamburger Kaufleuten ſchwere 
Verluſte in der angegebenen Weile erwachſen. N 

Gleichwohl ſind im großen und ganzen nicht ſie es, die unſere 
Währung angreifen, ſondern vornehmlich, wie erwähnt iſt, Vertreter 
der Landwirthſchaft. Dieſe werden aber dabei nicht etwa von dem 
Wunſch geleitet, den Handel mit Silberwährungs Ländern vor Schädigung 
zu bewahren, ſondern fie glauben, daß fie ſelbſt durch die Goldwährung 
geſchädigt würden und von deren Beſeitigung Vortheil zu erwarten 
hätten. Wie iſt dies zu erklären?. 

Die Antwort ergiebt ſich aus einer Erörterung über die zweite 
Hauptthakſache in der Währungsfrage, das Sinken vieler Preiſe, das 
als ein Steigen des Geldwerths bezeichnet wird. Unter deu geſunkenen 
Preiſen befinden ſich die Preiſe der hauptſächlichen landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſe; zu den zu feſten Geldzahlungen verpflichteten Perſonen 
gehören die verſchuldeten Landwirthe. Von einer Beſeitigung 
der Goldwährung erwarten die Landwirthe ein Steigen der 
Preiſe und ein Sinken des Geldwerths, ſo daß ſie bei dem 
Verkauf ihrer Erzeugniſſe und bei der Verzinſung und Rückzahlung 
ihrer Schulden einen Gewinn erzielten. Juwiefern fie ſich in dieſer 
Erwartung täuſchen würden, geht aus der Erwägung hervor, daß die 
Landwirthe wie alle Meuſchen nicht nur als Verkäufer, ſondern auch 
als Käufer auftreten, und daß ein Sinken des Geldwerths auf ein Steigen 
des Zinsfußes hinwirken könnte, ſowie bei neuen Anleihen zur Auf: 
nahme größerer Beträge nöthigen würde. 

Vorſichtiger Weiſe ſpreche ich nur von einem Sinken vieler 
Preiſe. Von den Gegnern unſerer Währung wird dagegen ein 
ällgemeines Sinken der Preiſe behauptet und daraus geſchloſſen, daß 
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die Urſache dieſes Sinkens nicht auf Seiten aller einzelnen u 
Geld zeld umzuſetzenden Dinge, ſondern auf Seiten des Geldes, d. h. in — 
einer Geldknappheit, zu ſuchen ſei. Der Nachweis für ee 


allgemeines Sinken der Breite iſt nicht erbracht worden. Es, it nicht 
erwieſen, daß die Preiſe für Dienſtleiſtungen (Arbeitslöhne, Gehälter) 
für Grundſtücke und Wohnungen und für Waaren im Kleinhandel 
allgemein geſunken find. Bewieſen iſt nur das Sinken der Preiſe für 
ſehr piele Waaren im Großhandel. Wäre es richtig, daß Geldknapp⸗ 
heit ein Sinken der 9 Preiſe veranlaßt hätte, jo hätte fie dieſe Wirkung 
auch auf die erſtgenanuten Preiſe, auf Grund deren die größten Um⸗ 
ſätze ſtattfinden, ausüben müſſen. 

Daß keine Geldknappheit beſteht, iſt ſchon vorher erörtert 
worden Sie würde einen Druck auf die Preiſe doch nur in der Weiſe 
ausüben können, daß die Käufer über weniger Geld verfügten und 
daher weniger kaufkraftig wären. Wer aber die Eutwickelung der 
letzten 20. Jahre überblickt und dabei etwa die Einkommenſtatiſtik zu 
Säle nimmt, wird nicht behaupten können, daß die den Käufern zur 

Verfügun g ſtehenden Geldſummen immer mehr abgenommen haben. 

Die Gegner unſerer Währung glauben indeſſen noch einen anderen, 
mit den Währungsverhältniſſen zuſammenhängenden Grund für das 
Sinken der Waareupreiſe anführen zu können. Der Rückgang des 
Silberpreiſes ermögliche es den Silberwährungs-Ländern, ihre 
Erzengniſſe zu niedrigeren Preiſen in Goldgeld zu verkaufen und geſtatte 
ihnen uur m zu niedrigeren Preiſen in Goldgeld die Erzeugniſſe 
der Go oldwährungs⸗ Länder zu kaufen. Ju dieſer Weile werde durch 
den Rückgang! des Silberpreiſes die Einfuhr aus den Silberwährungs⸗ 
Landern gefördert und die Ausfuhr dorthin gehemmt. Iſt dieſer 
Geſichtspunkt auch bis zu gewiſſem Grade als berechtigt anzuerkennen, 
ſo iſt feine Bedeutung doch ſehr übertrieben worden. Die Statiſtik 
des 3 Verkehrs mit den Silberwährungs-Ländern zeigt 

das fc ſchon angedeutete Ergebniß, daß nicht nur die Einfuhr von dort, 
ſondern auch die Ausfuhr dorthin in beachtenswerthem 


Maß e in genommen hat. Dieſe Thatſache wird von den Gegnern 
unſerer Währung nicht hinreichend gewürdigt. 

Die Haupturſache für das Sinken r t dürfte in der 
Vervollkommnung und Vermehr ung der ütererzeugung 


und des Güterverkehrs, ſowie in der Verſchärfung des Wett⸗ 
bewerbs i im Handel zu finden ſein. Als Beiſpiel dafür, daß Preis⸗ 
bewegungen, die viele Waaren umfaſſen, ſich ohne Beeinfluſſung durch 
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das Geldweſen vollziehen können, ift die Preisſteigerung am Ende des 
vorigen Jahrzehnts anzuführen, der keinerlei weſentliche Veränderungen 
auf Seiten des Geldes entſprachen. 

Soweit nun ein Sinken der Preiſe wirklich ſtattgefunden 
hat, tritt die Frage auf, wie es zu beurtheilen iſt. Die Gegner 
unſerer Währung behaupten, daß das Sinken der Preiſe das größte 
Unglück ſei und daß wir auf dieſem Wege der ſocialen Revolution 
entgegentrieben. Da von ihnen das Sinken der Preiſe auf die Gold: 
währung zurückgeführt wird, jo verſteigen fie ſich zu der Behauptung, 
daß dieſe für die Socialdemokratie wirke. 

Entgegen ſolchen Tiraden, die auf den erſten Blick als abgeſchmackte 
Uebertreibungen erſcheinen, iſt zu betonen, daß ein Sinken der Preiſe 
keineswegs ſchlechthin als ein Uebel zu betrachten iſt. Denn das 
Sinken der Preiſe führt zu niedrigen Preiſen, die für alle Ka ufer 
von Vortheil ſind. Wird bemerkt, daß in beſonderer Weiſe auf 
den aus den Silberwährungs⸗Ländern eingeführten Waaren ein Preis— 
druck laſte, jo erhellt der hieraus für Deutſchland entſpringende Vortheil 
um ſo deutlicher, als die große Menge jener Waaren mit ſolchen, die 
im Inland erzeugt werden, nicht in Wettbewerb tritt. Es findet 
alſo in dieſer Beziehung lediglich eine Minderung der Zahlungs⸗ 
verbindlichkeit Deutſchlands gegenüber dem Ausland, mithin ein reiner 
Gewinn für uns ſtatt. 

Aber, To wird behauptet, ein Sinken der Preiſe wirkt auf die 
wirthſchaftliche Thätigkeit ungünſtig, indem es dem Fabrikanten 
und Kaufmann die Waaren gewiſſermaßen unter ſeinen Händen ent— 
werthet und daher ſeine Unternehmungsluſt lähmt. Dieſe Bemerkung 
iſt ſicher nicht ganz unrichtig, obwohl ſinkende Preiſe geeignet find, 
den Abſatz zu ſteigern. Iſt aber Stetigkeit der Preiſe als das Beſte 
im wirthſchaftlichen Leben zu bezeichnen, jo muß zugleich dabei hervor: 
gehoben werden, daß ein Steigen der Preiſe ebenjo wie ein Sinken 
ſeine Nachtheile hat, nicht allein für die Verbraucher der Waaren, ſondern 
auch für die Fabrikanten und Kaufleute, ſofern dadurch ihre Thätigkeit 
überſpannt werden und einen verluſtvollen Rückſchlag erleiden kann. 

Endlich iſt noch die Klage zu erwähnen, daß ein Steigen des 
Geldwerths alle Perſonen beuachtheiligt, die zu feſten Geld⸗ 
zahlungen verpflichtet ſeien. Solch ein Nachtheil iſt nur für 
diejenigen zuzugeben, bei denen in Folge eines Sinkens der Preiſe 
die Einnahmen mehr als die Ausgaben ſich verringert haben. Hin⸗ 
ſichtlich der Gelddarlehen iſt die Thatsache bemerkenswerth, daß der 
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Zinsfuß niedriger geworden iſt. Auch iſt zu beachten, daß dieſelben 
Menſchen, die bei geſunkenen Preiſen Schulden aus dem geringeren 
Erlös ihrer Verkäufe zahlen müſſen, auch für ihre Einkäufe weniger 
Geld aufzuwenden haben. Jedenfalls würde ein Sinken des Geldwerths 
in umgekehrter als der angegebenen Weiſe die Gläubiger zu Gunſten 
der Schuldner ſchädigen. Keine der beiden Claſſen verdient aber vor 
der auderen bevorzugt zu werden; ein Irrthum iſt es, die Schuldner 
durchweg als die ſchwächere Partei auzunehmen. Im internationalen 
Creditverkehr iſt Deutſchland mehr Gläubiger als Schuldner und würde 
daher im Ganzen durch ein Sinken des Geldwerths geſchädigt werden. 

Im Vorigen habe ich mich mit den Gegnern unſerer Währung 
hinſichtlich ihrer Auffaſſung und Beurtheilung der Thatſachen aus— 
einandergejeßt und nachgewieſen, daß fie hierin, wenn auch nicht in 
allen Punkten, ſo doch großentheils ſich im Unrecht befinden. Sind 
dadurch die Angriffe auf unſere Währung zurückgewieſen, ſo empfiehlt 
es ſich doch noch zu prüfen, welches Heilmittel die Gegner für die 
nach ihrer Anficht durch die Goldwährung hervorgerufenen Schäden 
vorſchlagen, welche Löſung der Währungsfrage ſie erſtreben. 

Bei dieſer Prüfung faſſe ich nur die verſtändigſten der Gegner 
ins Auge. Dieſe wünſchen die Einführung der internationalen 
Do; ppelwährung. Die hauptſächlich in Betracht kommenden Staaten 
ſollen durch einen Vertrag beſtimmen, daß in ihnen Gold und Silber 
nach einem feſten Werthverhältniß frei auszuprägen und in nubeſchränkter 
Menge als geſetzliche Zahlungsmittel anzunehmen ſind. 

Was ſoll hierdurch erreicht werden? 

1) Befeſtigung des Werth verhältniſſes zwiſchen Gold 

und Silber, 

2) Vermehrung des Geldes, 

3) allgemeine Steigerung der Preiſe, 

4) falls das Werthverhältniß des Silbers zum Golde günftiger 

als gemäß dem derzeitigen Marktpreis des Silbers feſt⸗ 
—gqgeſetzt wird, Steigen des Silberwerthes. 
Darauf iſt Folgendes zu erwidern. — Die Befeſtigung des 
Werthverhältuiſſes zwiſchen Gold und Silber iſt ein gutes Ziel; 
konnte ſie ohne Nachtheil erreicht werden, jo wäre dies ein großer 
Gewinn. — Die Vermehrung des Geldes, die durch ein Einſtrömen 
des Silbers in die Münzen bewirkt würde, ift überfläſſig, da kein 


Mangel an Geld vorhanden iſt. It fie aber überflüſſig, jo iſt fie 
zugleich unwirthſchaftlich. Es liegt keine Veranlaſſung vor, deu 
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Silberbeſitzern eine unbegrenzte Möglichkeit für die Verwerthung ihrer 
Waare zu gewähren. — Die von einer. erheblichen Geldvermehrung 
zu erwartende Geldverbilligung und Preisſteigerung würde für eine 
ſolide Entwickelung der wirthſchaftlichen Thätigkeit gefährlich und für 
alle Käufer, deren Einnahmen, z. B. Arbeitslöhue, nicht in gleichem 

r 5 * N .- 8 2 Er „ 
Maße wie die zu zahlenden Preiſe ſich erhöhen, nachtheilig ſein. 
Namentlich gilt dies für die Perſonen, die feſte Geldſummen zu 
erhalten haben, alle Beamten mit feſtem Gehalt, alle Gläubiger bis 
herab zu den Sparkaſſen-Einlegern. Auch die Staaten würden 
hinſichtlich ihrer Finanzen von einer derartigen Preisbewegung betroffen 
werden. — Die geſchilderten Schädigungen würden ſich um ſo mehr 
verſchärfen, je höher der Werth des Silbers gegenüber ſeinem der— 
zeitigen Marktpreis in dem Vertrage feſtgeſetzt würde. Durch eine 
ſolche höhere Feſtſetzung würde den Silberbeſitzern ein Vortheil 
zugewendet, der unmittelbar nameutlich diejenigen belaſtete, die Silber 
zu anderen als zu Geldzwecken gebrauchen. Hat eine Senkung des 
Silberpreiſes das Geſchäft der Ausfuhr nach den Silberwährungs— 
ländern beeinträchtigt, ſo würde ſeine Steigerung in ähnlicher Weiſe 
für das Geſchäft der Einfuhr von dort ungünſtig ſein. 

Iſt ſomit von den Zielen der internationalen Doppelwährung 
nur eines zu billigen, die Mehrzahl aber, die zum Theil davon 
unzertrennlich iſt, zu verwerfen, ſo iſt das Urtheil über ſie geſprochen. 
Dazu kommt, daß gerade die Erreichung jenes guten Zieles, nämlich 
eines feſten Werthverhälturſſes zwiſchen Silber und 
Gold, am wenigſten zu gewährleiſten iſt. Wenn auch die 
franzöſiſche Doppelwährung bis 1873 auf die Erhaltung des Werth: 
verhältniſſes von 1: 15 gewirkt haben wird, ſo kann doch niemand 
dafür bürgen, daß unter den veränderten Verhältniſſen der Edelmetall: 
gewinnung und verwendung, unter den veränderten Verhältniſſen des 
Geldvorraths und bedürfniſſes und unter einer geſteigerten Empfind- 
lichkeit des Verkehrs ſelbſt ein internationaler Vertrag mehrerer Staaten 
mächtig genug iſt, um das einmal feſtgeſezte Werthverhältuiß der auch 
zu anderen als zu Geldzwecken dienenden Metalle auf die Dauer zu 
erhalten. Schon die Furcht vor einer Zerſtörung des Verhältniſſes 
ann zu dem Beſtreben führen, das werthvoller erſcheinende Metall 
an ſich heranzuziehen, und würde dadurch das Entſtehen eines Auf— 
gelbes herbeiführen helfen. Veſteht ſomit hinſichtlich der Wirkſamkeit 
eines Doppelwährungs⸗Vertrages ein berechtigter Zweifel, ſo ergiebt 
ſich daraus von ſelbſt auch ein Zweifel hinſichtlich der Aufrechterhaltung 
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des Vertrages, der ohnehin durch jeden Krieg zwiſchen deu vertrag— 

ſchließender enden Staaten zerſpreugt wurde. Die Befürworter der inter⸗ 

nationalen Doppelwährung behaupten, daß, wenn ſchlimmſten Falles 
der Vertrag gebrochen würde, wir wieder dorthin gelangten, wo wir 
jetzt wären. Dagegen behaupte ich, daß der Zuſammenbruch des Ver⸗ 

trages eine Unſicherheit in den Währungsverhältniſſen zur Folge haben 
würde, die einen unermeßlichen Schaden anurichtete. 

Sollen wir in der Ausſicht auf die unſicheren Segens⸗ 
Verheißungen der Doppelwährungs⸗Partei, ſollen wir 
in der ſicheren Ausſicht auf die mit der Doppelwährung 
verknüpften Na chtheile uns dazu bereit finden, die Goldwährung 
preiszugeben? Die Goldwährung iſt vom mächtigſten Handelsſtaat, 

von England, zu Ehren gebracht. Im Auſchluß an die engliſche hat 
unſere Währung ſich ihre Stellung im Welthandel geſchaffen. Das 
Gold iſt das bevorzugte Zahlmittel und der zuverläſſigſte Werth⸗ 
bewahrer; es genießt das Vertrauen der Welt. Auf der Grundlage 
der Goldwährung haben in D. Handel und Induſtrie ſich 
ſicher und mächtig entwickelt. Laſſen wir uns das mit der 
Entſtehung des Deutſchen Reiches gewonnene Gut der 
Goldwährung nicht rauben und treten wir dafür ein, daß es 


unaugetaſtet bleibe! Sind Sie dieſes Sinnes, ſo geben Sie die 
Erklärung ab, die Ihnen von der Handelskammer empfohlen wird! 


Herr Mar Schinckel, Director der Norddeutſchen Bank: Es 
iſt wohl ſelten über einen Gegeuftand jo viel im Deutſchen Reich 
debattirt worden wie jetzt über die Waͤhrungs frage, und, wenn 
ich die größeren Handelsſtädte ausuehme, jo darf ich wohl hinzu— 
fügen niemals mit ſo wenig Sachverſtand. 

Immer wenn ein großer Handelsartikel in Folge colofjaler Ueber— 
production rapide im Preiſe zurückgeht, werden dem Handel 
tiefe Wunden geſchlagen, und Beunruhigung über die Zukunft ver⸗ 
breitet ſich weit und breit. Wenn dieſer Artikel wie das Silber 
von Alters her und auch jetzt noch in einem großen und wichtigen 
Län udergebiete gleichzeitig als Zahlungsmittel benutzt wird, ſo muß 
unit zugegeben werden, daß der Rückſchlag auf die ganze Handels. 
welt ein beſonders ſtarker Werden muß. 

Es entſteht die Frage für uns: welches Intereſſe hat Deutſch⸗ 
fand daran, eventuell auf I Koſten ſeines Nationalvermögens Abhülfe 
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zu ſchaffen; und ich behaupte: von allen Goldwährungs⸗ Ländern das 
denkbar kleinſte. 

Dank ſei es den weiſen Männern, welche unſere Goldwährung 
ſchufen, und Dank der energiſchen Reichsbankverwaltung, welche unſere 
Währung zu erhalten und ſtets zu ſtärken verſtanden hat; kann doch 
heute nicht mehr in Zweifel gezogen werden, daß Deutſchland die 
Kraft und den Credit hat, ſeine Goldwährung aufrecht zu er⸗ 
halten. Das Schlagwort von der kurzen Decke braucht uns nicht 
zu ſchrecken, der Goldbeſtand der Reichsbank iſt ſtetig gewachſen, das 
Geld, welches in Deutſchland Gold bedeutet, iſt wahrlich reichlich 
genug, und der niedrige Zinsfuß kommt allen Producenten, Grund⸗ 
beſitzern u. ſ. w. zu Gute; während der Capitaliſt ſich damit tröften 
muß, daß ſeiner Reichsmark die größtmögliche Kaufkraft innewohnt. 
Wir beſitzen weder Silber beſtände, auf welche der fallende 
Silberpreis von bemerkbarem Einfluß ſein könnte, noch beſitzt Deutſch⸗ 
land nennenswerthes Intereſſe am Silberbergbau. Auch haben 
wir keine Colon ien, die unter einer Silberentwerthung zu leiden hätten. 

Wir haben allerdings Handels beziehungen zu fremden 
Ländern, die unter der Silberentwerthung ſtark leiden. 
Wir Kaufleute, die wir davon betroffen worden, ſind zu bedauern; 
aber dürfen wir deshalb dem Deutſchen Reiche zumuthen, daß es den 
Einzelnen durch beſondere Maßregeln vor einem ſolchen Schaden be: 
wahren ſolle? Sind wir nicht vielmehr immer darauf angewieſen, 
mit den rm fremder Länder zu rechnen? Haben wir 
nicht noch viel ſtärkere Beziehungen zu Ländern wie Braſilien, Chile, 
Argentinien, die Papierwährung haben und in denen wir an noch 
ganz andere Cursſchwankungen gewöhnt worden ſind. Würde es 
irgend Jemandem einfallen, vom Deutſchen Reiche zu verlangen, daß 
es die Valuten von Braſilien aufbeſſern ſolle, weil dort der Curs von 
27 auf 9 zurückgegangen iſt? Und wir können uns vor 
ſolchen Schwankungen ſichern und ich behaupte, es geſchieht auch 
bereits in den allermeiſten Fällen, gerade weil wir die goldene 
Reichsmarkwährung haben und weil wir in dieſer den einzigen 
feſten und unveränderlichen Factor für alle unſere Caleulationen 
haben. 

Wir haben dann noch die deutſche Landwirthſchaft, der es 
leider ſchlecht ergeht, weil fie mit der landwirthſchaftlichen Production 
der neu erſchloſſenen Länder nicht concurriren kaun. Sicherlich haben 
wir das größte Intereſſe an dem Wohlergehen unſerer Landwirthſchaft, 
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deun fie iſt nicht nur der uns nächſtliegende Producent, ſondern auch 
unſer Conſument. Die Landwirthſchaft hat ſich nun leider neuerdings 
einreden laſſen, daß ihr ganzes Leiden aus der Goldwährung herrühre, 
daß es zu wenig Gold gebe, daß fie infolge deſſen kein Geld habe, 
und daß, wenn nur erſt Silber geprägt werde, ihr mit einem Schlage 
geholfen würde. Nun, wir wiſſen, daß dieſes ein Trugſchluß iſt. Es 
fehlt nicht an Geld, ſondern es fehlt der Landwirthſchaft an Ueber⸗ 
ſchüſſen und daher auch an Guthaben. Wenn ſie nur nicht ſo viele 
Schulden bei der Handelswelt hätte, jo würde für ihr Guthaben fo 
viel Gold vorhanden ſein, wie fie haben will. Es ſoll zwar gleich- 
zeitig auch durch eine Hebung des Silberpreiſes die Concurrenz von 


Indien eingedämmt werden. Es mag vorübergehend, während des 
Fallens einer Valuta, der Arbeitslohn ein unverhältnißmäßig 
niedriger ſein, aber das gleicht ſich ſehr ſchuell wieder aus, indem die 
Kaufkraft der Rupie auch ſtetig abnimmt. Vor allen Tune ngen aber 
giebt es noch ſo viele Concurrenzläuder wie Rußland, Argentinien, 
Nordamerika, Auſtralien, die mit der Silberwährung garnichts zu 
thun haben, daß ſelbſt ei eine weitergehende Verſchiebung in den indiſchen 
Arbeiterlohnen unſerer Landwirthſchaft weder ſchaden noch nützen 
kann. In der That beruht die größere Productionsfähigkeit aller 
dieſer Länder, gleichviel ob ſie ihre Arbeitslöhne in Gold, Papier oder 
Silber zahlen, auf der größeren Ertragsfähigkeit ihres Bodens oder 
auf der größeren Bedürfnißloſigkeit ihrer Arbeiter. 

Es kann daher auch die wirkliche Sehnſucht der Landwirthſchaft 
garnicht nach einer Doppelwährung, die der Goldwährung ganz gleich 
zu achten iſt, gehen, ſondern im Stillen haben unſere Agrarier das 
unbeſtimmte Gefühl, daß aus einer Doppelwährung leicht einmal eine 
minderwerthige Währung entſtehen könnte, und unbegreiflicherweife 
erhoffen ſie von einer ſolchen eine Linderung ihrer Leiden. 

Und damit komme ich auf den letzten Punkt meiner Ausführungen. 

Wenn alſo einerſeits kein triftiger Grund dafür vorhanden iſt, 
daß Deutſchland die Silberſorgen anderer Länder zu den ſeinigen 
machen ſollte, fo liegt andererſeits in jeder Anſchneidung der 
en für uns eine ganz enen Gefahr. 

Es hat noch niemals einen Staat gegeben, der, wenn er ſeine 
Währung geändert hat, zugegeben hätte, daß er eine ſchlechtere 
Währung ſchaffen wolle. Auch wenn internationale Abmachungen 
über ein feſtes Werthverhältniß getroffen werden könnten, in welchem 
Verhältniß Silber zu Gold als gleichwerthig geprägt werden darf — 
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auf die unüberwindlichen Schwierigkeiten, die ſich einer ſolchen Ver— 
einbarung entgegenſtellen, will ich hier nicht näher eingehen — ſo 
würde man ja davon ausgehen, daß die Silbermünzen den Goldmünzen 
gleichwerthig bleiben ſollen. Zur Aufrechterhaltung einer jeden Währung 
gehört aber einmal die nöthige Kraft, zweitens der gute Wille und 
drittens der nöthige Credit. 

Bisher hat die Erfahrung noch immer gelehrt, daß, wenn man 
auch den guten Willen hatte, in größerem Maße aus Papier Gold, 
oder ſelbſt aus Silber Gold zu machen, den betreffenden Staaten 
zunächſt die nöthige Kraft und zuletzt der nöthige Credit gefehlt hat. 
Als man in Argentinien vor wenigen Jahren beſchloß, die Gold⸗ 
unterlage der Noten durch Gold-Obligationen der Argentiniſchen 
Nation zu erſetzen, hat man ſehr ſchnell die Erfahrung gemacht, wie 
das Gold aus dem Land gefloſſen und nichts als ein werthloſer 
Papierhaufen nachgeblieben iſt. Als man in den Vereinigten Staaten 
verſuchte, Silber in größeren Mengen anſtatt des Goldes in die 
Schatzkammern zu legen, war auch dieſer reichſte aller Staatenverbände 
gar bald mit ſeiner Kraft zu Eude; auch der Credit des Landes drohte 
in die Brüche zu gehen, ſchon hatte ſich ein Gold⸗Agio eingeſtellt und 
die Umkehr erfolgte im letzten Augenblick. — 

Pr Man ſollte glauben, daß dieſe Gefahr bei einer Papierwährung 
ſehr natürlich, bei einer Silberprägung nicht jo groß ſei. Und doch 
kann das Silber, wenn es als Surrogat von Gold benutzt werden 
bol, noch verhängnißvoller als Papier wirken. Von dem Papier weiß 
Po wenigſtens, daß ihm au und für ſich kein Geldwerth innewohnt, 
von dem Silber glaubt man aber nur zu leicht, daß es einen feſt 
beſtimmbaren Goldwerth erlangen kann. Die Noteupreſſe iſt in einem 
geordneten Staatsweſen unter Controle zu halten; ein großer Beſtand 
an Silbergeld kann in unberechenbarer Weiſe eutwerthet werden, weil 
die Production des weißen Metalls naturgemäß eine unbemeßbare iſt, 
5 weil ſich auch nicht auf fünf Jahre vorausſagen läßt, wie weit 
die großen Minen ihre Prodnetionskoſten noch herabſetzen können. 
Heute haben wir in uuſerer Goldwährung einen Werthmeſſer, der 
durch nichts entwerthet werden kann; ſtemmen Sie ſich mit aller Macht 
Be. alle Experimente an unſerer Währung, durch welche dieſe nur 
ſchlechter werden kann. 

Wir dürfen die Augen nicht verſchließen. Unverſtand und 

Gerte haben das Geſpenſt einer Silberwährung für 
‚Dentichland heraufbeſchworen; daſſelbe iſt uns ſeit ſechs Monaten 
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wejentlich näher gerückt. Laſſen Sie uns ihm, auch wenn es bee 
noch unter falſchem Namen auftritt, ſcharf ins Auge blicken und \ 
herzhaft zu Leibe gehen, dann wird es in fein Nichts zerfallen 


Die Verſammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns giebt 
die von der Handelskammer empfohlene Erklärung 
(S. 3—4) einſtimmig ab. 


Verſammlung 


Eines Ehebaren Raufmanns 
am 13. März 1895. 


Herr Laeisz als Vorſitzender der Handelskammer eröffnet die 
Verſammlung mit einem Hinweis auf das Schlußwort des von der 
Handelskammer für 1894 veröffentlichten Jahresberichts. Dort heiße 
es, daß nach einer Reihe von Jahren, in denen die Fürſorge für die 
handarbeitende Bevölkerung in erſter Linie die ſtaatliche Thätigkeit in 
Anſpruch genommen habe, eine Zeit angebrochen zu ſein ſcheine, in 
der es der Landwirthſchaft mehr und mehr gelinge, ihre Intereſſen 
in den Vordergrund zu rücken. Die Richtigkeit dieſer Bemerkung ſei 
in der jüngſten Vergangenheit durchaus beſtätigt worden. Wenn es 
auch nicht zu läugnen En daß die Landwirthſchaft fich in einer un 
günſtigen Lage befinde, ſo müßten doch die auf deren Beſſerung 
gerichteten ten Beſtrebungen an den berechtigten Intereſſen der übrigen 
Berufskreiſe ihre Grenze finden. Dieſe Rückſicht werde jedoch von den 
Vertretern teten der Landwirthſ haft nicht geübt; Wann nen e 
ſolche Ziele verfolgt, deren Verwirklichung Handel und Induſtrie wie 
die geſammten wirthfchafttichen Verhättnie k es Vaterlandes aufs 
äußerſte zu ſchädigen geeignet | ei. Dieſem Treiben müſſe ein energiſcher 
Widerſtand geleiſtet werden. Daher habe die Handelskammer die 
Verſammkung Eines Ehrbaren Kaufmanns berufen, um gegen ein 
beſonders verderbliches Beſtreben der Führer der agrariſchen Bewegung 
eine Kundgebung zu erlaſſen, nämlich gegen das Beſtreben, unſere 
gute Goldwährung zu beſeitigen und durch die Doppelwährung zu 
erſetzen. Die Handelskammer empfehle der Verſammlung die Abgabe 
folgender Erklärung: 
Mit ſchwerer Beſorgniß müſſen die Vertreter 
* Handel und Induſtrie die Wahrnehmung 
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machen, daß agrariſche Beſtrebungen immer eke 


anwachſen und immer lauter ſich zur Geltung 
bringen, deren Verwirklichung die dentſche Er: 
werbsthätigkeit aufs äußerſte zu beeinträchtigen, 
ja in ihren Grundlagen zu erſchüttern droht. . 

Hiergegen ſich zur Wehr zu ſetzen, iſt dringend 
geboten. 

Insbeſoudere muß den unausgeſetzten und 
heftigen Angriffen auf unſere Goldwährung 
entgegengetreten werden, die um ſo gefährlicher 
ſind, als Agrarierthum und Bimetallismus ſich 
eng mit einander verbündet haben. 

Die Verſammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns 
warnt aufs nachdrücklichſte davor, die feſte Grund⸗ 
lage unſerer Goldwährung preiszugeben und das 
Wirthſchaftsleben unſeres Volks den unaus— 
bleiblichen ſchweren Schädigungen durch eine in 
ihrer Dauer nicht zu gewährleiſtende inter— 
nationale Vereinbarung über ein bimetalliſtiſches 
Experiment auszuſetzen. Die Verſammlung hält 
an der Hoffnung feſt, daß die verbündeten 
Regierungen nach wie vor die bimetalliſtiſchen 
Beſtrebungen zurückweiſen und in der Gold— 
währung ein in Deutſchlands großen Tagen 
glücklich gewonnenes Gut unangetaſtet erhalten 
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Herr Dr. Soetbeer, Secretär der Handelskammer: Als ich 
am 17. Februar vorigen Jahres die Ehre hatte, im Auftrag 


und im Namen der Handelskammer die Währungsfrage vor- 


Ihnen zu beſprechen, war es meine Aufgabe, in knappen Zügen 
einen Grundriß der ganzen Frage zu entwerfen. In leidenſchafts⸗ 
loſer Weiſe ſuchte ich die von den Anhängern der Doppelwährung, 
den Bimetalliſten, gegen die beſtehenden Währungsverhältniſſe er- 
hobenen Vorwürfe zu beurtheilen und die Wirkungen zu beleuchten, 
welche die Einführung der Doppelwährung zur Folge haben konnte. 
Ich gelangte zu dem Schluſſe, Ihnen eine von der Handelskammer 
vorgelegte Erklärung zu empfehlen, in der eine Aenderung an der 


20 


Grundlage unſerer Währung als eine verhäugnißvolle und unbe: 
rechenbare Beeinträchtigung der deutſchen Volkswirthſchaft bezeichuet 
war. Dieſe Erklärung wurde von der Verſammlung Eines 
Ehrbaren Kaufmanns einftimmig abgegeben. 


„Seit jenem Tage find in deu Verhältniſſen der Edelmetalle oder 
der Währungen keine ſolche Aenderungen eingetreten, daß ihretwegen 
eine neue Stellungnahme geboten erſchiene. Zwar iſt inzwiſchen der 
Preis des Silbers von 86 auf 82 K. für 1 kg. noch weiter ge⸗ 
ſunken; doch wird hierin ein beſonderer Markſtein in der Ent⸗ 
wickelung des Währungsſtreites nicht gefunden werden können. Jeden⸗ 
falls wird dieſer Vorgang an Bedeutung weitaus übertroffen durch 
die erhebliche Zunahme der Goldgewiunung, die heute mehr als je 
die Behauptung einer Gold- und Geldknappheit als haltlos erſcheinen 
läßt. Im Jahre 1894 wird die Goldgewinnung etwa 250 000 Kg., 
d. h. etwa 700 Millionen Mark betragen und damit eine bisher un⸗ 
erreichte Höhe erklommen haben. 


r 
Wenn die Handelskammer nach der kurzen Spanne eines Jahres 
die Verſammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns zur erneuten Erörterung 
der Währungsfrage eingeladen hat, ſo liegt die Veranlaſſung dazu 
auf einem anderen als dem angedeuteten Gebiet. Sie liegt darin, daß 
die bimetalliſtiſchen Gegner immer übermüthiger ihr Haupt er⸗ 
heben, daß es ihnen gelungen ist, den Reichstag zur Annahme eines 
Beſchluſſes zu bewegen, der zwar nicht nach ſeinem Wortlaut, wohl 
aber nach dem Sinue ſeiner Urheber auf Herbeiführung, der Doppel- 
währung gerichtet war, und daß in Folge der Haltung der höchſten 
Beamten des Reiches das Vertrauen darauf zu wanken beginnt, 
daß ſie den bimetalliſtiſchen Beſtrebungen einen kräftigen Widerſtand 
entgegenzuſetzen entſchloſſen find. = 


Unter dem Eindruck diefer Umſtände habe ich heute zu Ihnen 
zu ſprecheu. Erfüllt von dem Eruſt der Lage empfinde ich es doppelt 
angenehm, durch den Hinweis auf die Erörterungen des vorigen 
Jahres mich der Pflicht einer umfaſſenden, ſyſtematiſchen, zum Theil 
auch nur theoretiſchen Behandlung der Währungsfrage entledigen zu 
können. Dadurch iſt die wünſchenswerthe Freiheit gewonnen, Die- 
jenigen Punkte herauszugreifen, deren Betonung währungspolitiſch 
von beſonderer Wichtigkeit iſt. Zn dieſer Freiheit werde ich mir aber 
auch die andere nehmen, die Leidenſchaftsloſigkeit von mir abzuſtreifen 
und mit dem Eifer, den die Liebe zu einer gefährdeten guten Sache 


2] 
eingiebt, jo vorzugehen, wie es durch die Anmaßung unſerer Gegner 
und die Lauheit anderer Kreiſe gerechtfertigt und geboten erſcheint. 

ranzöſiſchen Parlamente war es, wo der Miniſter⸗ 
präſi ident Ribot am am 2. Februar erklärte, daß nach ſeiner Anſicht an der 
Ungunſt der wirthſchaftlichen Verhältuiſſe das Aufgeben der Doppel⸗ 
währung einen Theil der Schuld trage, daß Frankreich die Abhülfe nicht 
für ſich allein herbeiführen könne, daß es aber zu ihrer Beſchleunigung 
eine Haltung einnehmen müſſe, welche die öffentliche Meinung in den 
Nachbarländern ermuthige. 

Der Wuunſch des franzöſiſchen Minifterpräfidenten iſt bei den 
deutſchen Bimetalliſten in Erfüllung gegangen. Sie haben ſich 
durch ſeine Erklärung ermuthigt gefühlt und haben fie zum Ausgangs 
punkt eines neuen Vorſtoßes genommen. Urſprünglich ſollte dem 
Reichstag ein Autrag unterbreitet werden, daß die verbündeten Re— 
gierungen um die Herbeiführung einer internationalen Couferenz 
zwecks Wiederherſtellung des Silbers als Münzmetalls erſucht werden 
möchten. Später erſchien es jedoch geſcheiter, dem Antrag die unver— 
kennbare bimetalliſtiſche Spitze auszubrechen und in anſcheinend harm— 
loſerer Weiſe nur zur internationalen Regelung der Währungsfrage 
eine Münzeonferenz anzuregen. Nur auf dieſe Weiſe iſt der Erfolg 
zu erklären, den der Antrag durch die Unterſchrift zahlreicher Neichstags- 
mitglieder u und _jeine am 16. Februar mit großer Mehrheit erfolgte 
Annahme erzielt hat. Dies iſt nachdrücklich zu betonen, um einer 
Ueberſchätzung des Erfolgs und einer Verdunkelung darüber vorzu⸗ 
beugen, daß diejenigen, welche dem Antrag zugeſtimmt haben, keines⸗ 
wegs alle Bimetalliſten geweſen ſein werden. 

Welche Stellung nahmen nun die maßgebenden Beamten 
des Reichs gegenüber dem erwähnten Antrag ein? Am Schluß 
des erſten der beiden Verhandlungstage gab der Reichskanzler 
folgende, wie er ſagte, ſorgfältig ausgearbeitete Erklärung ab: 


Ohne unſere Reichswährung zu präjudiciren, muß man zu⸗ 
geſtehen, daß der zunehmende Werthunterſchied zwiſchen den 
beiden Münzmetallen auch auf unſer Erwerbsleben eine nach— 
theilige Rückwirkung ausübt. Im weiteren Verfolg der Be⸗ 
ſtrebungen, welche zur Einberufung der Silberenquetecommiſſion 
geführt haben, bin ich deshalb geneigt, mit den verbündeten 
Regierungen in Erwägung zu ziehen, ob nicht mit anderen, 
an der Bewerthung des Silbers weſentlich betheiligten Staaten 
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in einen freundſchaftlichen Meinungsaustauſch über gemein⸗ 
ſchaftliche Maßregeln zur Abhülfe einzutreten ſein möchte. 
Alſo: der Reichskanzler iſt geneigt, mit den deutſchen Re⸗ 
gierungen darüber zu verhandeln, ob mit auswärtigen Regierungen 
zu verhandeln ſei über Maßregeln zur Abhülfe gegen die aus der Ent- 
werthung des Silbers entſtehenden Nachtheile. Hierbei ift ungewiß, ob 
die Neigung des Reichskanzlers ſich zum Entſchluß entwickeln wird. 
Hierbei iſt unklar, was der Reichskanzler als nachtheilige Wirkungen 
der Entwerthung des Silbers anſieht, ſowie namentlich, ob und welche 
Heilmittel etwa ihm wirkſam und wünſchenswerth erſcheinen. 
Nachdem die Währungsfrage ſeit langen Jahren gründlich er⸗ 
örtert ist. nachdem von Staatswegen zu wiederholten Malen, zuletzt 
in Deutſchland vom Vorgänger des gegenwärtigen Reichskanzlers, ein⸗ 
gehende Unterſuchungen über ſie veranſtaltet ſind, hätte man vom 
erſten Beamten des Reiches wohl erwarten können, daß er in dem 


die Wemüther lebhaft beunruhigenden Währungsſtreit eine feſtere 


Stellungnahme gezeigt hätte. In einer Zeit, in der rückſichtslos und 
aufprchsvol einſeitig vertretene Intereſſen den Staat ſich dienſtbar 
zu machen ſuchen, bedürfen wir vor allem einer ſtarken Regierung. 
Es iſt aber kein Zeichen von Stärke, Erklärungen abzugeben, die vom 
einen in dieſem, vom anderen in jenem Sinne verſtanden und aus⸗ 
gebeutet werden können. 

Man hat wohl betont, daß der Reichskanzler ſeine Erklärung 
mit den Worten „ohne unſere Reichswährung zu präjudiciren“ be⸗ 
gonnen und damit zugegeben habe, an unſerer Währung nicht rütteln 
zu wollen. Ich bin nicht geneigt, dieſe Auslegung gelten zu laſſen, 
glaube vielmehr, daß der Reichskanzler durch jene Redewendung ſeine 
An: und Abſichten betreffs unſerer Währung in ein tiefes Dunkel 
hat hüllen wollen. Iſt doch die Sprache nicht nur zur Offenbarung, 
ſondern auch zur Verdeckung der Gedanken zu benutzen und iſt doch 
zu letzterem Zwecke nichts mehr geeignet, als ein Fremdwort wie 
„präjudiciren“. 

Nachdem der Reichskanzler in der gekennzeichneten Weiſe aufge: 
treten war, hatte der Staatsſecretär des Reichs⸗Schatzamts wohl 
nicht die Möglichkeit, ſich offener über die Währungsfrage auszuſprechen. 
Er beſchränkte ſich darauf, einige Nachtheile der Silberentwerthung 
zu bezeichnen und die Erklärung des Reichskanzlers namentlich damit 
zu begründen, daß man ſich gegenüber der großen bimetalliſtiſchen 
Bewegung in Deutſchland und anderen Ländern nicht völlig ablehnend 


verhalten könne. Meine Herren! Eine ſtarke Regierung folgt einer 
Bewegung uur dann, wenn fie deren Ziele für gut und ihre Mittel 
für erfolgreich und unſchädlich hält; ſie thut es aber nicht ſchon aus 
dem Grunde, weil eine Bewegung und, wie der Reichs-Schatzſecretär 
ſagte, der Glaube an die Richtigkeit ihrer Vorausſetzung in einem 
großen Theil der Bevölkerung vorhanden iſt. 

Die Anhänger der bimetalliſtiſchen Bewegung in Deutſchland 
ſind vorzugsweiſe Ver Vertreter der Landwirthſchaft, die ſich über die 
niedrigen Verkaufspreiſe ihrer Erzeugniſſe beklagen und von der 
Einführung der Doppelwährung eine Beſſerung ihrer Verhältniſſe 
erwarten. Ich bin entfernt davon, die ſchwierige Lage, in der ein 
großer Theil der Landwirthe ſich befindet, zu verkennen, und glaube 
auch, daß Handel und Induſtrie Veranlaſſung haben, ſich von der 
zwiſchen den Intereſſen der verſchiedenen Berufskreiſe beſtehenden 
Solidarität das Bewußtſein wach zu halten, dem auch die Handels: 
kammer iu ihrem letzten Jahresberichte Ausdruck gegeben hat. Damit 
aber das Solidaritätsgefühl gedeihe, iſt es erforderlich, daß es auch 
auf der anderen Seite gepflegt werde und die Vertreter der Land⸗ 
wirthſchaft ſich ſolcher Beſtrebungen enthalten, die andere Berufskreiſe 
verletzen und ſchädigen. Leider iſt das Gegentheil hiervon zu bemerken. 
Es hat ſich ſein Agrarierthum gebildet, das über alle Rückſichten 
und alle fremden Intereſſen hinweggeht, wo es für ſich einen Vortheil 
gewinnen zu können glaubt, ein Agrarierthum, das ſich allein will 
gelten laſſen und namentlich den Handel aufs äußerſte mißachtet. Es 
wird darauf gepocht, daß die Landwirthſchaft die wahre Stütze des 
Staates ſei, die Landiwirthe die Hauptmaſſe der Bevölkerung bildeten; 
hieraus werden die weiteren Anſprüche abgeleitet. Aber einmal 
gehörte ſchon nach der vor dreizehn Jahren aufgenommenen Berufs⸗ 
ſtatiſtik die Mehrheit der deutſchen Bevölkerung nicht der Landwirthſchaft 
an und bei der nächſten Zählung wird ſich noch eine weſentliche 
Verſchiebung zu Ungunſten der Landwirthſchaft herausſtellen. Sodann: 
iſt es wirklich angemeſſen, gerade mit der großen Zahl der Landwirthe 
die Forderung zu begründen, daß ihnen auf Koſten der übrigen Be⸗ 
völkerung Vortheile zugewendet werden? Schon jetzt genießt die 
Landwirthſchaft in den Zöllen eine derartige Unterſtützung. Die 
Agrarier ſcheinen aber kein Gefühl dafür zu haben, daß ſich für den 
Unterſtützungsempfänger in erſter Linie Beſcheidenheit ziemt. 

Statt dieſe Tugend zu üben, wird im agrariſchen Lager der Ruf 
erhoben, daß die Intereſſen der Landwirthſchaft vernachläſſigt würden 
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und ihre Wünſche ein Recht darauf hätten, in höherem Maße Be: 
rückſichtigung zu finden. Von jenem Lager ging in den letzten Jahren 
Augriff auf Angriff aus. Dort wurzeln am zäheſten die Beſtrebungen, 
die den Verkehr des Großhandels, wie er ſich an der Börſe vollzieht, 
in Feſſeln ſchlagen möchten. Dort iſt der Gedanke angeregt, die 
Einfuhr von Getreide zu verſtaatlichen und einen Mindeſt— 
verkaufspreis für ansländiſches Getreide feſtzuſetzen, ein 
Gedanke, von dem ein ſo beſounener Mann wie Herr v. Bennigſen 
ſagte, daß bis zu dieſer Höhe der Gemeingefährlichkeit auch außerhalb 
des Reichstages keine der übrigen agrariſchen Forderungen herangereicht 
habe. Dort wird jetzt auch die Auflöſung unſeres handelspolitiſchen 
Verhältuiſſes zu Argentinien gefordert, wodurch wegen eines ein— 
gebildeten Vortheils für die Landwirthichaft die bedeutende Ausfuhr 
induſtrieller Erzeugniſſe nach jenem Land aufs Spiel geſetzt würde. 
Meine Herren! Ju dieſem Zuſammenhang bitte ich Sie, das Sort: 
ſchreiten des Bimetallismus in Deutſchland zu betrachten. Denn ſeine 
Stärke und der einzige Grund ſeiner Gefährlichkeit liegt in der 
Verbindung mit der agrariſchen Bewegung. 
- Was aber, fo hört man vielfach fragen, wird von den Land: 
En als jegensreiche Folge der Doppelwährung erwartet? 
Antwort: eine Steigerung der Verkaufspreiſe ihrer Erzeugniſſe. Und 
würde ſich dieſe Erwartung erfüllen? Ich weiß es nicht; doch er— 
kenne ich an, daß die Einführung der Doppelwährung die Mög: 
lichkeit einer preisſteigernden Wirkung in ſich enthält. 
Zur Doppelwährung gehört zweierlei, erſtens daß die Münz— 
ſtätten zur Ausprägung von Gold und von Silber zu Währungs: 
geld frei ſtehen, zweitens daß ein beſtimmtes Werthverhältniß zwiſchen 
Gold- und Silbergeld feſtgeſetzt iſt. Die hausbackenſte Begründung 
einer preisſteigernden Wirkung der Doppelwährung iſt nun die, daß 
durch die freie Zulaſſung des Silbers zu den Münzſtätten die Menge 
des Geldes erheblich geſteigert wird und eine Vermehrung des Geldes 
eine Erhöhung der Preiſe zur Folge hat. Es bedarf keiner weiteren 
Ausführung, daß ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen Geldmenge 
und Höhe der Preiſe beſtehen muß. Doch kann er nicht ſo un— 
mittelbar zur Geltung kommen, wie vielfach angenommen wird, und, 
wenn die Veränderungen in der Geldmenge nicht ſehr groß ſind, 
wird ihr Einfluß auf die Preiſe verſchwinden neben den großen 
preisbeſtimmenden Momenten des Angebots und des Begehrs der 
Waaren. Kein Menſch kann jetzt auch uur annähernd vor« 


ausſagen, welche Veränderungen in der Geldmenge als Folge einer 
Doppelwährung zu erwarten ſind, wie viel Silber den Münzſtätten 
zufließen, und ob nicht vom Golde, das ja, wenn man ſo ſagen darf, 
billiger gemacht werden ſoll, viel mehr als gegenwärtig zu anderen 
als zu Geldzwecken gebraucht werden würde. Vergeſſen wir doch 
nicht, daß beide Edelmetalle außer im Geldweſen in der Herſtellung 
von Gebrauchs und Schmuckgegenſtänden eine ausgedehnte Ver: 


wendung finden und nicht allein die Verhältniſſe des Geldweſeus “= , 


Nachfrage auf dem Edelmetallmarkt beſtimmen. 


— 
Von großem Einfluß für die erörterten Fragen würde das 


Werthverhältniß ſein, das bei einer Doppelwährung zwiſchen Gold 
und Silber feſtgeſetzt würde. Wäre es für das Silber günſtiger 
als das gegenwärtig auf dem Edelmetallmarkt herrſchende, ſo läge 
hierin ein zweites Moment, das auf eine Steigerung der zur 
Zeit in Gold berechneten Preiſe hinwirken könnte. Wenn eine 
Waare heute 1 kg Gold koſtet, fo iſt fie 34 kg Silber werth. Wird 
morgen das Werthverhältniß des Silbers zum Golde von 1: 34 
auf 1:30 oder, wie es vor 1873 war, auf 1: 15% hinaufgerückt, To 
könnte die Waare entweder ihr Werthverhältniß zum Golde oder ihr 


Werthverhältniß zum Silber beibehalten oder ihr Werth könnte im 
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Immerhin iſt auch in dieſer Hinſicht die praktiſche Bedeutung, 


Verhältniß zum Golde größer, im Verhältuiß zum Silber ent⸗ 
ſprechend geringer werden. In den beiden letzten Fällen würde eine 
Steigerung des bisher nur in Gold berechneten Preiſes vorliegen. 


der vorgetragenen theoretiſchen Erörterungen völlig dunkel. : 

Aber geſetzt den Fall, die Einführung der Doppelwährung erfüllte 
die von den Landwirthen auf fie geſetzte unſichere Hoffnung auf eine 
Steigerung der Preiſe, wie wäre dies zu beurtheilen? 
Wenn die Landwirthe etwa durch eine Erhöhung der Zölle auf Getreide 
deſſen Preis zu ſteigern wünſchen, ſo liegt der von ihnen erſtrebte 
Vortheil auf der Hand. Welchen Vortheil verſprechen ſie ſich jedoch 
von einer Steigerung der Preiſe, die auf dem Wege einer Ber- 
minderung des Geldwerthes eintritt und ſich daher nicht nur auf die 
laudwirthſchaftlichen Verkaufsgegenſtände, ſondern auf alle Dinge, 
ſomit auch auf diejenigen, welche die Landwirthe zu kaufen haben, 
erſtreckt? Was hilft es ihnen, mit der einen Hand mehr Geld ein: 
zunehmen, wenn ſie mit der anderen entſprechend mehr ausgeben müſſen? 
Es hilft ihnen nichts, — vorausgeſetzt, daß ſie keine 


Schulden haben. Hier liegt der ſpringende Punkt ber, / 
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agrariſch-bimetalliſtiſchen Frage. Alle Verpflichtungen zur 
Zahlung beſtimmter Geldſummen werden durch eine Verringerung 


des Geldwerthes erleichtert; dieſe Erleichterung wünſchen ſich die 
verſchuldeten Landwirthe zu 618 affen. Was aber ihr Vortheil 
itt, iſt der Nachtheil ihrer Gläubiger, und es müßte als eine 
Ungerechtigkeit bezeichnet werden, wenn das Geſeb in dieſer Weile die 
Gläubiger benachtheiligen wollte. Zwar wird von den verſchuldeten 
Landwirthen entgegnet, ſie ſeien durch die ſeit 20 Jahren in Folge 
der Goldwährung eingetretene Senkung der Preiſe oder Steigerung 
des Geldwerths geſchädigt worden, und verlangten nicht mehr, als 
daß dieſe Schädigung rückgängig gemacht und der frühere Zuſtand 
wieder hergeſtellt werde. Aber erſteus ſind die Preiſe nicht in Folge 
der Goldwährung, ſondern hauptſächlich wegen der Vervo kommuung 
und Vermehrung der Gütererzeugung und des Güterverkehrs geſunken, 
und zweitens könnte von einer Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes 
doch nur daun die Rede fein, wenn die gegenwärtig vorhandenen 
Schuldverhältniſſe aus der Zeit vor 20 Jahren ſtammten. Dies iſt 
aber doch nur zum Theil der Fall, und wer möchte es verantworten, 
denjenigen, der geſtern die Erſparniſſe des vorigen Jahres ausgeliehen 
hat, deshalb in ſeinem Vermögen zu ſchädigen, weil andere im Lauf 
der Jahre einen Werthzuwachs an dem ihrigen erfahren haben! Dabei 
iſt noch beſonders hervorzuheben, daß keineswegs die Intereſſen der 
Schulduer vor denen der Gläubiger bevorzugt zu werden verdienen. 
Nach dem Rechtsgefühl darf keiner von ihnen bevorzugt werden, und 
nach der wirthſchaftlichen Lage iſt der Arbeiter mit einem Sparcaſſen— 
guthaben oder der Beſitzer einiger weniger Werthpapiere ebenſo ſehr zu 
berückſichtigen wie der begüterte Landwirth mit feinen Hypothekenſchulden. 
Man werde ſich auch darüber klar, daß von den Landwirthen, 
um mehr Geld aus dem Verkauf ihrer Erzeugniſſe einzunehmen und 
eine Verringerung ihrer Schuldenlast zu erzielen, eine Geldentwerthung 
erat. d al be ener und alle Perſonen mit 
feſten Geldbezügen oder eldforderungen schädigen n 


Bei dieſeu- Erörterungen über die Folgen einer Geldentwerthung 
iſt einſtweilen augen 1 worden, daß ſie in einer 5 Ben, 


Steigerung ſämmtlicher Preiſe zum Ausdruck gelangt. 8 le er 
die ng, daß die Arbeitslöhne verhältnißmäßig langſam an 
einer ſolchen Bewegung theilnebmen. Hierin liegt der Grund, warum 
für die Arbeiter eine Schädigung aus der Doppelwährung entſtehen 
konnte und warum die ſocialde mokratiſchen Vertreter der Arbeiter 
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deren Einführung bekämpfen. In der That möge die Regierung jorg: 
fältig ſich vor Augen halten, in welcher Lage ſie ſich den Arbeitern 
gegenüber befände, wenn durch ihre eigenen Maßregeln deren Ver⸗ 
hältniſſe verſchlechtert würden. 


N = FT 
Nur einen kurzen Blick noch kann ich auf den Handel mit | 


Silber währnngs:- Ländern in feinem Zuſammenhange mit der N 


Währungsfrage werfen. Die Schwierigkeiten, mit denen unſere 
Ausfuhr dorthin infolge der Silberentwerthung zu kämpfen hat, erkenne 
ich unumwunden an; ſtatiſtiſche Unterſuchungen haben mich jedoch zu dem 
Ergebniß geführt, daß die practiſche Wirkung dieſer Schwierigkeiten 
außerordentlich überſchätzt wird und die Ausſuhr nach den Silber— 
währungs⸗Ländern während der Zeit der Silberentwerthung nicht nur 


keinen Rückſchritt, ſondern einen beſonders großen Fortſchritt zeigt. 


Die Statiſtik des deutſchen Reiches iſt leider erſt von 1889 
ab für den vorliegenden Zweck zu verwerthen, da vorher Hamburg außer⸗ 
halb des Zollgebietes lag und für einen ſehr großen Theil der deutſchen 
Ausfuhr als Beſtimmungsort angegeben wurde, obwohl es nur 
Durchgangsort war. Für die Zeit von 1889 bis 1893 zeigt die 
deutſche Statiſtik für den Werth der Ausfuhr im Ganzen eine Ab⸗ 
nahme um 2%, dagegen für den Werth der Ausfuhr nach den Haupt: 
fichlien Silherwährungs Ländern Britſch,Oftindien u. |. w. China, 
Japan und Mexico eine Zunahme um 33 %. 

Die Hamburger Statiſtik, in der vor 1889 nur die Menge, 
nicht auch der Werth der Ausfuhr angeſchrieben wurde, ergiebt für 
den Durchſchnitt der Jahre 1891— 93 gegenüber dem Durchſchnitt der 
Jahre 1872 — 75 für die Menge der Ausfuhr im Ganzen eine 
Steigerung auf das 4— Ffache, für die Menge der Ausfuhr nach 
Britiſch⸗Oſtindien, Singapore, China, Japan und Mexico eine 
Steigerung auf das 7— Ffache. 

Noch mag auch die Statiſtik Engla nds herangezogen werden, 
das weitaus den größten Antheil am Handel mit den Silberwährungs⸗ 
Ländern hat. Im Durchſchnitt der Jahre 1891. 93 gegenüber dem Durch 
ſchnitt der Jahre 1871.75 hat der Werth der engliſchen 1 im 
Ganzen um 4% abgenommen, dagegen der Werth der engliſchen Aus. 
fuhr nach Britiſch⸗ Indien, den Straits, 5 hongkong, China, Japan und 
Mexico um 24% zugenommen. Dabei ift ebenſo wie bei der deutſchen 
Stati tir zu beachten, daß eine Zunahme im Werth der Ausfuhr mit 


Rückſicht auf die geſunkenen Preiſe eine noch größere Zunahme in 
der Menge der Ausfuhr bedeutet. 
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Dieſe ſe Zahlen ſollten in erſter Linie von denen beherzigt werden, 
welche die Entwickelung des Handels mit den Silberwährungsländern 
in den ſchwärzeſten Farben auszumalen ſich berechtigt glauben. Ju 
Deutſchland hat der Fabrikant Wülfing in M. Gladbach es unter- 
nommen, Klagen von Fabrikanten und Kaufleuten, die am Handel 
mit Silberwährungs⸗Läudern betheiligt ſind, zu ſammeln und zu ver— 
öffentlichen. Es würde zu weit führen, eine eingehende Kritik dieſer 
Veröffentlichungen hier vorzunehmen; doch hat eine ſachverſtändige 
Prüfung ergeben, daß ſie durchaus keinen Auſpruch auf Zuverläſſigkeit 
machen können. Wenn Sie ſich die vorgeführten Zahlen vergegen— 
wärtigen, ſo wird Ihnen zur Begründung meiner Behauptung die 
Mittheilung genügen, daß Wülfing erklärt, die Ausfuhr nach Silber: 
ländern habe in den letzten zwanzig Jahren keine ſo gute Eutwickelung 
genommen, wie wir fie an unferer Geſammtausfuhr beobachten konnten. 
Das gerade Gegentheil hiervon iſt der Fall. 

Noch ein überzeugendes Beiſpiel von der Unzuverläſſigkeit Wülfiugs 
möge mir anzuführen geſtattet ſein. Er behauptet, daß die deutſche 
Ausfuhr baumwollener Gewebe (dicht, gefärbt, bedruckt) im erſten 
Halbjahr 1894 gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahrs ſehr 
viel ſtärker abgenommen habe im Verkehr mit den Silberläudern als 
im Geſammtverkehr. Dabei rechnet er aber als Silberländer nicht 
nur Oſtindien, China, Philippinen, Mexico, Ecuador, Peru und 
Bolivien, ſondern auch Venezuela, wo Goldwährung, und Columbien 
und Chile, wo Papierwährung herrſcht. Die Hereinziehung dieſer 
Länder verfälſcht aber die ganze Rechnung. Während die Ausfuhr 
der bezeichneten Waare insgeſammt um 21“ geſunken iſt, hat 
die Abnahme für die Ausfuhr nach allen aufgezählten Ländern 
allerdings 36 %, nach den genannten Silberländern aber, die 
allein in Betracht kommen, nur 19% betragen. Wülfing hat die 
Vermuthung geäußert, daß die Vergleichung des vollen Jahres 1894 
mit dem Vorjahr das von ihm betoute Mißverhältuiß noch ſtärker 
hervortreten laſſen würde. Auch hierin befindet er ſich im Irrthum. 
Während die geſammte Ausfuhr der bezeichneten Waare von 1893 
auf 1894 um 18 % geſunken iſt, hat die Abnahme für die Ausfuhr 
nach allen aufgezählten Ländern allerdings 26 , nach den ge— 
nannten Silberländern aber nur 13 % betragen. Wenn die Aus: 
fuhr nach dem Goldland Venezuela 10 dem Papierland Chile in 
erheblicherem Maße geſunken iſt, ſo hat dies mit der Entwerthung 
des Silbers gar nichts zu thun. Wir ſehen alſo, daß der Apoſtel 
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des Bimetallismus, der neuerdings unter den Induſtriellen erſtanden 
iſt und mit dem von den Bimetalliſten viel Staat gemacht wird, 
eines großen Ruhmes nicht gerade würdig iſt. 

Endlich habe ich noch die Klage der Landwirthe darüber zu 
erwähnen, daß den Ländern, deren Valuta ſinke, dadurch 
die Ausfuhr und der Wettbewerb mit auderen Pro— 
ductions⸗Gebietenm erleichtert werde. Die Landwirthe weiſen 
darauf hin, daß aus ſolchen Ländern auch Erzeugniſſe ihres Gewerbes 


kämen und den Preis und den Abſatz ihrer Waaren verdürben. 
Soweit es ſich um die Frage der Gold-, Silber- oder Doppel⸗ 
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währung handelt, müſſen die Papierwährungs-Läuder wie Rußland 
und Argentinien aus der Betrachtung ausſcheiden. Die weitaus 
meiſten Waaren aber, die aus Silberwährungs-Ländern kommen, 
treten mit deutſchen Erzeugniſſen nicht in Wettbewerb, ſo daß ihre 
Verbilligung als ein reiner und bedeutender Vortheil für Deutſchland 
zu betrachten wäre. Die einzige erwähnenswerthe Ausnahme hiervon 
bildet der aus Oſtindien ausgeführte Weizen. Doch 
bildet er immerhin vielleicht nur den zehnten Theil des über— 
haupt in der Welt von einem Land zum andern ausgeführten und 
den ſechzigſten Theil desjenigen Weizens, der in den am Weltmarkt 


betheiligten Culturſtaaten geerntet wird Und was den Einfluß der 
Silberentwerthung auf die oſtindiſche Weizenausfuhr angeht, ſo beziehe 
ich mich auf die neueſte über dieſen Gegenſtand veröffentlichte Forſchung 
(Karl Ellſtaetter: Indiens Silberwährung. Stuttgart 1894), deren 
Ergebniß folgendermaßen lautet: 

In Indien ſehen wir, daß der Fall des Silberpreiſes auch 
nicht den allermindeſten Einfluß auf den Weizenexport hatte, 
daß vielmehr die Kaufkraft der Silberrnpie in den letzten Jahren 
dem Getreide gegenüber ganz beträchtlich (und zwar ähnlich wie 
der Silbercurs fiel) gefallen iſt, daß das Billigerwerden des 
indiſchen Getreides auf den enropäiſchen Märkten der Verbeſſerung 
und der Verbilligung der Verkehrsverhältniſſe, ſowie der beſſeren 
Organiſation des Handels zuzuſchreiben iſt, und ſchließlich, daß 
nicht Judien die Getreidepreiſe auf den europäiſchen Märkten 
beſtimmt, ſondern umgekehrt von dort bloß Getreide ausgeführt 
wird, ſofern die indiſchen Ernteverhältniſſe und die europäiſchen 
Weizencurſe es rentabel machten. 

Was wird nun in der Währungsfrage geſchehen? Wird Deutſchland 
zu einer internationalen Währungscouferenz einladen? Bereits 


— 
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haben die Regierungen von Defterreich-Ungari, Frankreich, den Ver: 
einigten Staaten von Amerika und auch von England zu verſtehen 
gegeben, daß ſie eine derartige Einladung annehmen würden, — die 
engliſche Regierung allerdings unter der höchſt bedeutſamen Ein⸗ 
ſchränkung, daß fie ſich auf eine Aenderung der engliſchen Gold⸗ 
währung unter keinen Umſtänden einlaſſen würde. 

Man könnte nun meinen, daß die Veranſtaltung einer Conferenz 
nicht ſchädlich ſei, wie auch die früheren Conferenzen ebenſowenig 
geſchadet wie genutzt hätten. Ich möchte mich aber hierbei nicht 
beruhigen und erblicke eine Gefahr darin, daß die Reichsregierung, 
wenn ſie die Einladung zu einer Conferenz ergehen läßt, beſtimmte 
Vorſchläge ausarbeiten muß, die ſie zur Erörterung ſtellt. Meine 
Sorge geht dahin, daß ſie ſich bei dieſem Bemuͤhen durch die 
bimetalliſtiſche Bewegung beeinfluſſen läßt, die mit ſolchem Ungeſtüm 
auf ſie eindringt und durch ihre Verbindung mit der agrariſchen 
Bewegung das Wohlwollen der Regierung für die Landwirthſchaft, 
vielleicht auch ihre Sorge, deren Vertreter nicht zu Feinden zu haben, 
ſich nutzbar machen kann. 


Aus diefem Grunde müſſen Handel und Induſtrie ich energiſch 
zur Wehr ſetzen. chon hat ſich der. e Handelstag 
mit allen gegen eine einzige Stimme in kräftigen Worten zu 
Gunſten unſerer Wade een en d Es muß aber. noch 
mehr. geſchelen. Endlich einmal muß der Unmuth darüber auf 


ſchäumen, fortwährend mit verderblichen Pläuen beunruhigt zu 
werden. Die wirthſchaftlichen Intereſſen find derartig in den Vorder⸗ 
grund des öffentlichen Lebens getreten, daß es dem Kaufmann nicht 
u geſtattet iſt, nur friedlich feiner Arbeit nachzugehen. Will er 
nicht, daß man ihn als quantité négligeable behandle, dann muß 
er zur rechten Zeit auch öffentlich ſeine Stimme vernehmlich erheben. 

Fürwahr! Es giebt Unzufriedenheit genug in der Welt und 
nagt am Marke des Staates. Am wenigſten wird man ſich jedoch 
darüber beklagen können, daß in Handel und Induſtrie die Um 
zufriedenheit gehegt und geſchürt werde. Die verbündeten Me: 
gierungen ſollten alles, was in ihrer Macht ſteht, thun, um zu ver 
hindern, daß auch in dieſen Kreiſen eine Stimmung um ſich greift, 
wie ſie leider, leider in der landwirthſchaftlichen wie in der Arbeiter⸗ 
Bevölkerung in großem Umfang vorhanden iſt. 

Meine Herren! Wenn ich annehmen könnte, daß meine Worte 
in Ihrem Denken und Empfinden einen Widerhall gefunden hätten, 
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daun möchte ich wünſchen, daß ſie hinausſchallten ins deutſche Land 
und wie ein Weckruf wirkten unter den Angehörigen Ihres Standes 
und Berufs; dann möchte ich wünſchen, daß Ihre Anfichten und 
Ihre Wünſche und Ihre Gefühle auch wohl beachtet würden in der 
Hauptſtadt unſeres Reiches, wo der preußiſche Staatsrath unter 
dem Vorſitz des Königs, unſeres Kaiſers, geſtern eröffnet iſt und in 
den nächſten Tagen auch über die Währungsfrage folgenſchwere Ver⸗ 
handlungen zu führen hat. 


Herr Richard C. Krogmann: Meine geehrten Herren! Den 
ausgezeichneten logiſchen Ausführungen unſeres Herrn Dr. Soetbeer 
möchte ich nur wenige Worte hinzufügen. Dabei möchte ich zugleich 
meiner Freude darüber Ausdruck geben, daß Herr Dr. Soetbeer, 
den Spuren ſeines Vaters, des verſtorbenen Profeſſor Soetbeer, 
folgend, die Währungsfrage von der richtigen Seite beleuchtet und 
damit nicht allein uns, nein ganz Deutſchland einen großen Dienſt erweiſt. 

Ich möchte mir nun einen ſpringenden Punkt aus der Währungs: 
debatte herausgreifen und eine Behauptung der Doppelwährungs⸗ 
mäuner beleuchten, die auf den erſten Blick etwas Beſtechendes hat, 
ſich aber bei näherer Betrachtung als falſch erweiſt. Dieſe Be⸗ 
hauptung — ein Paradepferd, das uns immer wieder vorgeritten 
wird — iſt folgende: je me mehr Geld auf der Welt, um ſo beſſer 
wird die Menſchheit gebettet fein. 

Man ſollte meinen, wenn eine Vermehrung des Geldes gefordert 
wird, ſo müßte Geldmangel vorhanden ſein. Nun giebt es wohl 
viele einzelne Menſchen, denen es am Gelde fehlt. Im Ganzen iſt 
jedoch das Geld in Hülle und Fülle vorhanden: Ich brauche 
Sie nicht mit t Statiſtiken der Banken zu zu langweilen. Sie alle wiſſen, 
daß es niemals ſo viel Geld eld gegeben hat wie jetzt, daß der er Zinsfuß übe über⸗ 
aus niedrig iſt und man 1 nicht weiß, wie man das Geld reell anlegen ſoll. 

Nun ſagen wohl die Doppelwährungsmänner, ſie wollten deshalb 
mehr Geld haben, damit die Preiſe der Waaren ſteigen. Sie 
ſtellen ſich die Sache etwa vor wie eine Wage, bei der auf der einen 
Schale das Geld, auf der anderen die Geſammtheit der Waaren liegt. 
Die Menge der letzteren ſei immer größer geworden, die Menge des 
Geldes dagegen nicht in gleichem Maße. Aus dieſem Grunde ſei 
der Rückgang der Preiſe eingetreten und müſſe das Geld vermehrt 
werden. Das klingt ja ganz plauſibel und ſieht in der Theorie ganz 
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hübſch aus. In der Praxis macht ſich die Preisbildung aber ganz 
anders. Die Gegner ſagen immer, wir ſeien die Theoretiker und ſie 
die Praktiker; in Wahrheit iſt es umgekehrt. 

Man mag ja theoretiſch folgern: Wenn durch einen internationalen 
Vertrag — den übrigens der erſte Kanonenſchuß vernichten würde — 
das Silber eine unbeichränfte Verwendung im Münzweſen und einen 
höheren Preis — über den man ſich jedoch nie einigen würde — 
erhält, dann ſind zunächſt die Silberbeſitzer kaufkräftiger geworden; 
eine Steigerung der Kaufkraft der Silberbeſitzer würde auf eine 
Steigerung der Preiſe für die von ihnen gekauften Dinge hinwirken; 
die Verkäufer dieſer Dinge erhielten alſo mehr Geld und würden da— 
durch ſelbſt kaufkräftiger werden, und ſo entſtünde allmählich eine 
allgemeine Preisſteigerung. Au dieſen blaſſen Theorien leuchtet mir 
nur das eine unmittelbar ein, daß nämlich die Beſitzer von Silber, 
alſo in erſter Linie die Silberbarone in den Vereinigten Staaten, 
in Mexico und in Bolivien reich werden, und ihnen dazu zu ver— 
helfen haben wir keine eee Was die übrigen at 
angeht, jo liegen fie alle im Ungewiſſen. 

Die. Preiſe der Waaren richten ſich in der Hauptſ ſuche nach 
Angebot und Nachfrage; daneben kann eine Aenderung in der 
Geldmenge nur einen geringen Einfluß haben. Wenn beiſpielsweiſe 
See TrTeHr HR eit von 4,75 auf 6, K. für 50 Kg geſtiegen ift, 
ſo geſchah es, weil es hieß, daß die Quellen weniger ergiebig ſeien, 
und weil die Nachfrage dieſelbe blieb. Oder wenn Weizen von 5 
auf 7 K. für 50 kg geſtiegen iſt, ſo geſchah es, weil es ſcheint, daß 
Argentinien eine um "a ſchlechtere Ernte als im Vorjahre hat. Mit 
— dem Geldweſen haben dieſe Preisveränderungen gar nichts zu ſchaffen. 

Mit Vorliebe wird von den Doppelwährungsmännern behauptet, 
dab die Producte eines Landes, deſſen Wechſelcurs ſinke, auf dem 
Weltmarkt immer billiger würden. Möchten doch die Herren zur 
Prüfung der Richtigkeit dieſer Behauptung die Bewegung der 

braſilianiſchen Wechſeleurſe und die Bewegung der Caffee- 
preiſe einmal mit einander vergleichen. 1885 war der Curs des 
Milreis etwa 20 Pence und der Caffee koſtete etwa 40 Pf. für / kg; 
heute iſt der Curs des Milreis 9 Pence, dagegen koſtet der Caffee 
70 80 Pf. Alſo das Gegentheil von dem iſt eingetreten, was nach 
den Theorien der Geguer hätte eintreten ſollen. Warum? Weil für 
Caffee keine ſolche Produktionsvermehrung wie für Getreide ſtatt— 
gefunden hat und die Nachfrage nach Caffee ſtark geblieben iſt. 
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Und nun noch eins, meine Herren: Wir klagen immer über 
ſchlechte Zeiten. Ich geſtehe zu, daß mittlere Preiſe das 
Wüuſchenswertheſte für die Welt find. Aber glauben Sie denn, daß 
wir immer dieſe Abundanz haben werden? Wir haben jetzt Getreide, 
Reis, Vieh zur Abundanz, wir wiſſen nicht, wie wir das Alles trotz 
der rapide zunehmenden Bevölkerung der Welt aufeſſen ſollen. 
Glauben Sie denn nicht, daß auf dieſe fetten Jahre auch wieder 
magere folgen werden, daß wir nicht willen, wie wir die Menſchheit 
ernähren ſollen? Dann, wenn wir Nothſtandspreiſe haben — 
dann ſind wirklich ſchlechte Zeiten! 

Und nun zum Schluß möchte ich noch ein Bild gebrauchen. 
Ich möchte unſer großes, ſtolzes Deutſchland, das noch immer die 
Hegemonie in Europa und in der ganzen Welt behauptet, ver— 
gleichen mit einem großen, ſtolzen Baum, der ſeit dem Anfauge der 
70er Jahre groß geworden iſt und gegrünt hat auf dem geſunden 
Boden der Goldwährung. Nun ſollen wir dieſen Baum ver— 
ſetzen auf den zweifelhaften Boden der Doppelwährung? Ich will 
zugeſtehen, daß einige Aeſte nicht ſo recht haben weiter kommen 
wollen in den letzten Jahren; die Sonne hat fie nicht beſchienen. 
Aber auf Regen folgt Sonuenſchein. Jede Verſetzung eines Baumes 
birgt aber doch ſchon eine Gefahr in ſich; ich glaube aber auch, daß, 
wenn wir dieſen Baum auf den minderwerthigen Boden der Doppel- 
währung verſetzen, er bald Zeichen der Kümmerniß und des Rück⸗— 
ganges zeigen wird. Er wird entlaubt und traurig daſtehen! 


Des⸗ 
halb ſage ich: Nie und nimmermehr die Doppelwährung! 
. ———— 


Herr G. H. Kaemmerer: Es iſt vielfach die Meinung ver— 
breitet, daß man die jetzigen Angriffe gegen unſere Währung und die 
Einberufung einer internationalen Conferenz auf Initiative 
Deutſchlands mit einem gewiſſen ſtoiſchen Gleichmuth betrachten könne, 
weil ja doch nichts dabei herauskomme und ſchließlich alles beim 
Alten bleiben werde. Wir dürfen uns aber nicht darüber täuſchen, 
daß doch gewiſſe Gefahren drohen, angeſichts der ungeheuren 
Connivenz, die jetzt gegenüber agrariſchen Gelüſten geübt wird, an— 
geſichts des Eruſtes, mit dem auch vollftändig phantaſtiſche Projecte 
in den Bereich der Diseuſſion gezogen werden. 

Zwar der internationale Bimetallismus ſteht noch nicht vor der 
Thür. Der ſcheitert unfehlbar, ſobald die Auseinanderſetzung über 
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die Einzelheiten beginnt! In erſter Linie über die Frage der 
Werthrelation. Dieſen Punkt erklären die Bimetalliſten heute 
für untergeordnet, „für keine Principienfrage“. Früher ſprachen ſie 
anders. In der That liegt hierin für die ganze Angelegenheit des 


Pudels Au 

— Der heutige Silberpreis von etwa 28 Pence bedeutet eine Werth⸗ 
relation von 1: 33½—34. Die Vereinigten Staaten und 
Frankreich beſitzen große Silbermengen, die nach dem Verhältniß 
von 1:16, reſp. 1: 15½ ausgeprägt find; fie find auch bereits ſo 
mit Silber geſättigt, daß ſie für eine Mehraufnahme gar nicht in 
Frage kommen. Ihr Hang zum Bimetallismus beruht größtentheils 
auf dem Wunsch, dies Verhältniß 1: 15 % thatſächlich wieder hergeſtellt 
| zu ſehen, um den großen latenten Verluſt aufzuheben, der auf dieſen 
Silbermengen ruht und der nur auf den hohen Credit dieſer Länder 
hin bisher nicht realiſirt zu werden brauchte. Eine andere Relation 
würde ſie nöthigen, ihr ganzes Silbergeld mit ungeheuren Koften 

umzuprägen, was fie niemals thun werden. 
England und Deutſchland aber, ſelbſt wenn ſie zum Bi⸗ 
N metallismus entſchloſſen wären, könnten doch nur auf Grund der 
thatſächlich im Weltmarkt exiſtirenden Relation dazu übergehen, das 
iſt 1:34. Wie iſt da ein Ausgleich möglich? Die Bimetalliſten 
prophezeien zwar, daß ſchon die Ausſicht auf Verwirklichung ihrer 
Pläue den Silberpreis annähernd auf die alte Höhe treiben würde. 
Das würde vorausſetzen, daß England und Deutſchland, deren Geld— 
canäle heute, wie jedermann weiß, mit Baargeld genügend geſättigt 
ſind, enorme Silbermengen neu aufnehmen und ausprägen. Wer will 
uns glauben machen, daß das geſchehen kann, ohne daß unſer Gold 
abfließt, wer ſoll die neuen Silbervorräthe aufnehmen? Geſchehe es 
wirklich, ſo könnte es nur mittelſt großer und allgemeiner Preis: 
revolution ſein, auf welche ein jäher Zuſammenbruch folgen müßte. 


Es iſt hier aber nicht der Ort, näher auf dieſe Dinge einzugehen. 
Ich möchte vielmehr nur hervorheben, daß ſchon die jetzigen ans: 
ſichtsloſen Agitationen und die ausſichtsloſe Conferenz Schäden mit 
ſich bringen. Vorerſt wird die Eröffnung der Eonferenz das Signal 
zu einer ſpeeulativen Bewegung auf dem Silbermarkt 
geben. Zu häufig ſchon haben die Bimetalliſten prophezeit, daß bei 
der Ausſicht auf Verwirklichung ihrer Pläne das künſtlich unter Druck 
gehaltene Silber emporſchuellen würde, als daß ſie darauf verzichten 
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könnten, dies den Delegirten ad oculos zu demonſtriren. Natürlich 
wird der Rückſchlag nicht ausbleiben. 

Was wir aber für den Handel mit Silberläudern brauchen, 
iſt Stabilität. Abrupte und vorübergehende Steigerungen ſind 
ebenſo ſtörend für die täglich neu entſtehenden Intereſſen, wie der 
Fall der letzten Jahre für die früher begründeten. Wenn man das 
Silber nur in Ruhe laſſen wollte, ſo beſteht große Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſich eine erträgliche Stabilität mit der Zeit durch das natürliche 
Spiel der Kräfte wieder herſtellen würde. Dafür hat ſich eine allſeits 
anerkannte Autorität, Prof. Lexis, ehemals überzeugter Bimetalliſt, 
noch ganz kürzlich ausgeſprochen. 

Eine fernere Gefahr liegt darin: Es werden jetzt in agitatoriſcher 
Weiſe Hoffnungen ins Volk getragen bis in die kleinſte 
Bauernhütte hinein, als ob mit dem Silber auch alle Proſperität, 
alles Glück wiederkehren müßte, wonach ſich jo manche daruiederliegende 
Branche ſeit Jahren ſehnt. Solche Vorſpiegelungen finden in Zeiten, 
wie die heutigen, einen guten Boden. Kommen, wie vorauszuſehen, 
unſere Delegirten mit leeren Händen von der Conferenz zurück, ſo 
befindet ſich unſere Reichsregierung in einer ſehr ſchwierigen Lage. 
Sie wird einen großen Anreiz empfinden, die enttäuſchten Hoffnungen 
(nachdem inzwiſchen auch die an ein Getreidemonopol ſich knüpfenden 
Hoffnungen zerſtört ſein werden) durch irgend einen Brocken abzufinden. 
Die heutige Zuſammenſetzung des Reichstages bürgt uns nicht dafür, 
daß dann nicht Deutſchland für ſich allein ſich auf auſcheinend harm—⸗ 
loſe Silberexperimente einlaſſen könnte, als da ſind: vermehrte 
Notendeckung in Silber, Einziehung der Zehnmark-⸗Stücke, Ausprägung 
neuer ſilberner Courantmünzen (Thaler) in gewiſſem Umfange, Er: 
höhung der Zahlkraft unſerer Scheidemünzen, z. B. der Fünfmark⸗ 
Stücke, u. dergl. mehr. Solche Experimente können in kritiſchen 
Zeiten den Beſtand unſerer Goldvaluta in Frage ſtellen und würden 
deshalb von vornherein Mißtrauen erregen. 

Meine Herren! Wir halten an der unbedingten Erhaltung 
der Goldwährung feſt, deshalb, weil Gold jetzt das einzige im 
Werthe ſtabile und daher zum Werthmeſſer geeignete Metall iſt. Silber. 
hat dieſe Eignung auch durch die ungeheure Productionsvermehrung, 
die ſelbſt bei rapide fallendem Preiſe möglich war, verloren. Trotzdem 
iſt das Silber nicht geächtet, wie die. Bimetalliſten behaupten, 
ſondern es erfüllt eine wichtige Rolle im Kleingeldverkehr, in der 


Induſtrie, ſowie bei Nationen auf niederer Culturſtufe, die vom 
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Weltverkehr weniger abhängen. Zwei Dritttheile der Bevölkerung 
der Welt bedienen ſich noch heute des Silbers. Gewiß wäre es 
verkehrt, den wirthſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands in den letzten 
zwanzig Jahren allein der Goldwährung zuzuſchreiben, wohl aber 
bildet dieſe letztere einen der Grundpfeiler, auf denen unſere heutigen 
Handelsbeziehungen ruhen. An derſelben rütteln, hieße unſer eigenes, 
mühſam aufgebautes Haus ins Wanken bringen. 


Meine Herren! Selbſt von Bauern vereinen gehen der 
Regierung jetzt ungezählte Petitionen über die ſogenannte Währungsfrage 
zu, welche meines Erachtens als ſolche für Deutſchland garnicht exiſtirt. 
Da ſollte eine zur Abgabe eines Urtheils ſo berufene Verſammlung, 
wie die heutige, die ihr von der Handelskammer gebotene Gelezen⸗ 
heit dankbar wahrnehmen und einen energiſchen, laut und weit ins 
Land hinaustönenden Proteſt erheben dagegen, daß unſere erprobte 
Goldwährung zum Spielbalb politiſcher und wirthſchaftlicher Parteien 
gemacht wird, zum Compenſaffonsobject für ſich bekämpfende Sonde. 
intereffen, nachdem immer wähſelnde Schutzzölle, Exportprämien 1 
dergl. Fiasco gemacht haben. 9 


Der engliſche Miniſter b ge ein eifriger Bimetalliſt, hat ein 
mal geäußert: Natürlich werden wir unſere Pläne nicht eher ver?! 
wirklichen können, als bis die City von London für uns gewonnen iſt. \ 
Wohlan, meine Herren, hoffen Wir, daß auch bei uns in Deutſchland 
die Stimme der erſten Handelsſtadt u des Reiches gebührend 
in die Wagſchale fallen möge. 


Herr Max Schinckel, Director der Norddeutſchen Bauk: 
Geehrte Herren! Nur in einem Punkte möchte ich die erſchöpfenden 
und vorzüglichen Ausführungen des Herrn Dr. Soetbeer — wenn 
ich mich jo ausdrücken darf — ergänzen. Herr Dr. Soetbeer hat mit 

Riecht hervorgehoben, daß immer wieder von bimetalliſtiſcher Seite 
die Behauptung aufgeſtellt wird, daß daſſelbe, was jetzt bei einer 
Verſchlechterung der Währung den Gläubigern zugemuthet werde, 

vor mehr als 20 Jahren bei Aenderung der Silberwährung in eine 

Goldwährung den Schuldnern auferlegt worden ſei, ohne daß 
Jemand dieſe Letzteren dieſerhalb in Schutz genommen habe. Damals 
im Jahre 1873 hat man verlangt, daß die vorher in Silber coutra⸗ 

hirten Schulden in Gold zurückgezahlt werden ſollten. 
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Dieſer von den Bimetalliſten erhobene Einwand hat auf den 
erſten Blick etwas Beſtechendes; er iſt aber, wenn man der Sache 
auf den Grund geht, null und nichtig. 


Damals, im Jahre 1873, als Deutſchland von einer minder— 
werthigen Währung zur Goldwährung überging, iſt den Schuldnern 
uicht das geringſte Opfer zugemuthet worden, und ich möchte, 
daß mir der Agrarier vorgezeigt würde, welcher dadurch, daß er. 
ſeine vor 1873 in Silber contrahirten Hypothekſchulden nach dem 
Jahre 1873 in Gold verzinſen und zurückzahlen mußte, auch nur den 
geringften pecuniären Schaden erlitten hat. Thatſächlich hat eben 
damals den ganzen Schaden und den ganzen Geldverluſt die Deutſche 
Reichsregierung auf fi genommen, und fie hat zu Gunſten der All: 
gemeinheit allerdings mit erheblichen Opfern die großen Silberbeſtände 
veräußert. Dies hat aber nicht den Einzelnen gedrückt. Während 
der ganzen Uebergaugszeit und auch heute noch iſt jeder Hypothek⸗ 
ſchulduer berechtigt geweſen, in Silber, nämlich in Mark Stücken zu 
bezahlen, und wenn er factiſch nicht in Silber ſondern in Gold gezahlt 
hat, ſo hat ihm dieſe Umwechslung nicht das geringſte Geldopfer 
gekoſtet, ſondern die deutſche Regierung hat durch die Reichs- 
bank jederzeit für jeden Betrag eingelieferter Thalerſtücke nicht 
den effectiven Goldwerth derſelben, ſondern den nominellen Umlaufs⸗ 
werth in Gold ausgezahlt, und wenn wirklich ein mit Hypotheken 
belaſteter Agrarier es vortheilhafter gefunden hätte, feine Schulden 
mit dem bisherigen Silbergeld zu bezahlen, ſo würde Niemand ihn 
daran gehindert haben, und ſollte er es wirklich mit einem Gläubiger 
zu thun gehabt haben, der ihm in dieſer Beziehung Schwierigkeiten 
machen wollte, ſo hätte er mit ſeinem Silber nur zur Reichsbank gehen 
und ſich daſſelbe daſelbſt in Gold umtauſchen laſſen konnen. 


Die Schuldner von 1873 haben aber nicht nur durch Ein— 
führung der Goldwährung nicht den geringſten Schaden erlitten, 
ſondern ſie haben ſeit 1873 in Folge der Goldwährung einen 
ſehr großen Vortheil genoſſen, den ſie ſtets viel zu gering zu 
veranſchlagen geneigt ſind. Sie haben vergeſſen, daß ſie es vor Allem 
der Goldwährung zu danken haben, daß der Zinsfuß für ihre 
Schulden ſeit 1873 fortwährend und erheblich geſunken iſt, und ſie 
vergeſſen ferner, daß, wenn Deutſchlaud jetzt zu einer Währung über: 
gehen ſollte, welche ſich als minderwerthig gegen die Währung irgend 
eines anderen Landes der Welt herausſtellen ſollte, der Zinsfuß in 
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Deutſchland ganz unbedingt wieder höher ſteigen müßte, als er in 
dem Lande mit der beſſeren Währung ſein wird. 

Die Vortheile, welche die mit Schulden behafteten Bimetalliſten 

von ihren Plänen erwarten, werden ſich als eingebildet herausſtelleu; 
aber die von ihnen geplante Währungsänderung unterſcheidet 
ſich von derjenigen des Jahres 1873 ſehr weſentlich dadurch, daß die 
ganzen Laſten der Währungsänderung nicht etwa wieder allein auf 
die Schultern der Reichsregierung gebürdet, ſoudern allen Denjenigen 
auferlegt werden ſollen, welche, ſei es nun viel oder wenig Geld 
an Andere zu fordern haben. Solche Pläne ſind ſicherlich 
verwerflich. 
— Ich hätte im Uebrigen allem Demjeuigen, was hier heute geſagt 
worden iſt, in der That wenig mehr hinzuzufügen, und ich darf auch 
für dieſes Wenige Ihre Geduld ſchon deshalb nicht in Anſpruch 
nehmen, weil ich Ihnen, die Sie wahrſcheinlich die Güte gehabt haben, 
meine Zeitungsartikel über die Währungsfrage zu leſen“), in der 
That kaum noch etwas Neues vortragen könute. 

Ebeuſo wie mein Vorredner möchte ich Sie aber aus vollſter 
Ueberzeugung auffordern, der Reſolution, welche die Handels- 
kammer uns in dankeuswerther Fürſorge heute zur Beſchlußfaſſung 
unterbreitet hat, mit großem Enthuſiasmus zuzuſtimmen. 


Herr Siegmund Hinrichſen: Geſtatten Sie mir, meine Herren, 
den vortrefflichen Ausführungen, die wir gehört haben, noch ein 
kurzes Wort hinzuzufügen. Dabei möchte ich zunächſt der weit ver⸗ 
breiteten Anficht entgegen treten, als wenn wir es bei der Währungs: 
frage mit einer der ſchwierigſten Fragen zu thun hätten, an welche ſich 
nur die Gelehrten und einige wenige Eingeweihte herauwagen dürften. 
Nein, das ganze Volk ſollte dieſe hochwichtige Angelegenheit zu 
ſeiner eigenen machen, und wer nur ein wenig aufmerkſam iſt und 
ſein Intereſſe der Frage zuwendet, wird leicht den Keru der Sache 
herausfinden! 

Nun iſt nach meiner Auſicht noch nicht Gewicht genug auf die 
Beantwortung der Frage gelegt: Welchen Vortheil hat Deutſchland 
davon zu erwarten, wenn es dem internationalen Bimetal⸗ 
lismus beitritt? Wohlverſtauden, wir Deutſche mit unſerer in 


Einer dieſer Zeitungsartikel iſt im Auhang (S. 4248) abgedruckt. 
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ſchweren Kämpfen errungenen ausgezeichneten Goldwährung! Unſere 
Kraft und Starke, das Anſehen, welches wir bei allen Nationen der 
Erde genießen, beruhen, bedenken wir es wohl, auf unſerm Heer und 
unſerer Flotte — und auf unſerer Goldwährung. 


Sie werden darin mit mir übereinſtimmen, daß den beſten Maßſtab 
für den Credit eines Landes der Curs feiner Schuldver⸗ 
ſchreibungen bildet, und wir dürfen mit Stolz auf die Thatſache Hin: 
weiſen, daß die deutſche Reichsanleihe jetzt einen außerordentlich hohen 
Curs hat, welche Thatſache hauptſächlich darauf zurückzuführen iſt, daß 
das Ausland, namentlich England, wohin in jüngſter Zeit viele Millionen 
Reichsanleihe gewandert ſind, Vertrauen nicht nur in die Zahlungs⸗ 
fähigkeit Deutſchlands, ſondern auch in ſeine Zuverläſſigkeit, Gold 
zurück zu zahlen, ſetzt. Mit demſelben Augenblick, wo anch nur der 
leiſeſte Zweifel in dieſen letzteren Umſtand auftauchen ſollte, werden 
alle dieſe großen Summen wieder nach Deutſchland zurückfließen 
und der Zinsfuß wird unzweifelhaft ganz bedeutend in die Höhe 
gehen. Dieſer Zinsfuß iſt angenblicklich — und zwar mit in Folge 
der Aufnahmefähigkeit unſerer Anleihen im Auslande — bekanntlich 
ein ſehr niedriger und trägt dadurch dazu bei, die Laſten der Land: 
wirthſchaft nicht unbeträchtlich zu erleichtern. 


Und hier darf ich anknüpfen an das, was der Herr Vorredner 
über die Rückzahlung der Hypotheken ſeitens der Landwirthe 
geſagt hat. Ja, wenn die Herren Landwirthe das Geld im Kaſten 
liegen hätten, um ihre Schulden in minderwerthiger Valuta zurück 
zu zahlen, dann könnte mau davon reden, daß ſie beim Uebergang 
zur Doppelwährung in dieſer Beziehung lueriren würden. Thatſächlich 
iſt ja aber meiſtens das Gegentheil der Fall, thatſächlich werden die 
Herren darauf angewieſen ſein, in den weitaus überwiegenden Fallen 
aufs neue Hypotheken zur Deckung der alten aufzunehmen; dieſe 
werden ihnen aber von den Geldgebern unter der Herrſchaft der 
Doppelwährung ſicherlich nur gegeben werden, wenn die dereinſtige 
Rückzahlung in Gold ſicher geſtellt wird! Wenn es eine 
vielumſtrittene Frage iſt, ob, wenn Deutſchland ſich zum Bimetallismus 
bekehrt haben ſollte, die ſogen. „Goldklauſel“ überhaupt zuläſſig ſein 
wird, ſo kann ich nur meiner Ueberzeugung Ausdruck geben, daß, 
wenn man dieſe Frage definitiv und von Seiten der Geſetzgebung 
verneinen würde, dann das Geld für ſichere Anlagen unzweifelhaft 
ins Ausland getrieben werden dürfte! 


40 


Nicht nachdrücklich und energiſch geung können wir die unerhörte 
Zumuthung zurückweiſen, daß in einer Zeit, wo ſich Amerika mit 
dem weißen Metall in einer Weiſe blamirt hat, wie die Welt: 
geſchichte kein zweites Beiſpiel aufzuweiſen hat, Deutſchland in 
dieſe unſicherſte aller Poſitionen, in die Doppelwährung, hinein⸗ 
getrieben werden ſoll. Schon werden in allen an dem Silber 
intereſſirten Ländern die bisherigen Kundgebungen des Reichstags 
und der Reichsregierung mit der größten Spannung verfolgt, und be: 
zeichnend iſt der Ausruf eines augeſehenen amerikaniſchen volkswirth— 
ſchaftlichen Blattes: „Wir bemerken mit Vergnügen, daß Deutſch⸗ 
land das Silber in feine Währung aufnehmen will; uns kann das 
nur lieb ſein und wir ſind in der Lage ihm davon abzugeben, ſoviel 
es nur immer haben will!“ — Wir ſollten uns doch wahrlich nicht 
dazu hergeben, auf unſere Koften die Schmerzen Anderer zu heilen, 
denn wir ſelbſt haben gar keine Schmerzen und müſſen bei 
der Einberufung einer Conferenz erſt der ganzen Welt einreden, wir 
hätten welche! Es kommt mir gerade ſo vor, als wenn ein Menſch 
mit vollkommen geſunden Zähnen zum Zahnarzt geht, ſie ſich alle 
ausziehen und dafür ein künſtliches Gebiß einſetzen läßt! 

Und meine Herren, gehen wir nur um Gotteswillen nicht auf 
den neueſten Leim der Bimetalliſten: Internationale Doppel- 
währung mit England. Ich glaube nicht, daß einſtweilen etwas 
Derartiges in Ansſicht ſteht, ich glaube überhaupt nicht an die Dauer 
und den Beſtand irgend eines internationalen Uebereinkommens in 
Währungsſachen, wenn aber das Schlimme zum Schlimmen kommt — 
und man kann ja nie wiſſen, wie ſehr der Wahnwitz noch um ſich 
greift — wenn wirklich England ſich zum Bimetallismus bekennen ſollte, 
dann dürfen wir es in Deutſchland erſt recht nicht thun; denn 
dann haben wir die beſte Währung, und wer die beſte Währung hat, 
der regiert die Welt in handelspolitiſcher Richtung! 

Und darum, meine Herren, dürfen wir nicht ablaſſen unſere 
Stimme zu erheben und die uns drohende Gefahr zum Himmel 
ſchreien zu laſſen; allüberall in Deutſchland ſollten ſich Handel und 
Induſtrie laut und deutlich vernehmen laſſen und proteſtiren, 
hat doch der Landwirthſchaft ihr Schreien offenbar etwas genützt, ſo 
dürfen auch wir nicht ſtille ſein und ruhig abwarten, wenn wir uns 
nicht der Gefahr ausſetzen wollen, daß ein großer Theil der glor— 
reichen Errungeuſchaften der Jahre 1870—71 an Macht, Anſehen und 
wirthſchaftlichem Einfluß uns wieder verloren gehe! 
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Die Verſammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns giebt 
die von der Ya skammer empfohlene Erklärung 
(S. 18—19) mit 3—400 gegen 2 Stimmen ab. * 


Herr Laeisz ſchließt die Verſammlung mit dem Wunſche, daß 
die vom Kaiſer an den Staatsrath geſtern gerichtete Mahnung, 
nur ſolche Ziele ins Auge zu faſſen, die ohne Verletzung anderer 
berechtigter Intereſſen und unter Achtung beſtehender Vertrags: 
verhältniſſe den auf der Landwirthſchaft laſtenden Druck thunlichſt zu 
beſeitigen geeignet ſeien, eine gute Vorbedeutung für die 
Währungsfrage haben möge. 


Anhang. 


Erklärung 
von 
Max Schinckel, Director der Norddeutſchen Bank, 
gegen 
Dr. Otto Arendt. 
(Hamburgiſche Börſen⸗Halle vom 28. Februar 1895 Nachmittags.) 


In einer Zuſchrift vom 26. Februar wendet ſich Herr Dr. Otto 
Arendt gegen einen am 20. Februar in Ihrem Blatte erſchienenen 
Artikel, welcher die ſog. Goldklauſel betraf. Dieſer Artikel rührte 
nicht von mir her, und es iſt auch nicht meine Abſicht, in dieſen 
Goldklauſel⸗Streit einzugreifen; aber die Zuſchrift enthält einige all⸗ 
gemeine Schlußfolgerungen, welche an die Adreſſe aller Goldwährungs⸗ 
männer gerichtet ſind und welche nicht unerwidert bleiben dürfen, 
wenn nicht wirklich diejenige Irreführung und Verdunkelung 
eintreten ſoll, von welcher Herr Dr. Arendt in einer für die hamburgiſchen 
Verfechter der reinen Goldwährung nicht gerade ſchmeichelhaften Weiſe 
ſpricht. 

Herr Dr. Arendt führt aus, daß wir in Deutſchlaud geſetzlich 
eigentlich gar keine Goldwährung haben, weil bei uns auch 
jetzt noch die Silberthaler geſetzliches Zahlungsmittel ſeien, daß 
ſich alſo durch die Einführung einer internationalen Doppelwährung 
für Dentſchland eigentlich gar nichts ändern würde, und daß die 
Zahlungsart, ob in Gold oder Silber, nach wie vor eine Bequemlichkeits⸗ 
frage bleiben werde. 

Iſt das wirklich ernſt gemeint? Wohlan, dann mögen doch die 
Herren Bimetalliſten ſich auch mit unſerer jetzigen Reichswährung, 
die ſie für eine Doppelwährung halten, zufrieden geben und nicht nach 
einer anderen Währung verlangen; dann wäre es doch erſt recht 
unverantwortlich, unſere Landwirthe glauben zu machen, daß unſere 
Währung an den niedrigen Getreidepreiſen ſchuld ſei und daß ſie von 
einer Veränderung unſerer Währung Vortheile zu erwarten hätten, 
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und daun wäre es doch endlich an der Zeit, das deutſche Volk mit 
der ungeheuren Beunruhigung zu verſchonen, in welche unſer Handel 
und unſer ganzes wirthſchaftliches Leben immer wieder von Neuem 
durch die Propaganda für eine veränderte Währung verſetzt werden! 

Wie iſt es aber thatſächlich mit den obigen Ausführungen des 
Herrn Dr. Arendt beſtellt? 

Die Behauptung, daß bei uns die Silberthaler noch geſetzliches 
Zahlungsmittel ſind und wir, ſolange nicht mit dem Reſtbeſtand der 
Silberthaler geräumt worden iſt, noch eine hinkende Goldwährung 
haben, iſt ja in der Theorie ganz richtig; in der Praxis aber 
ebenſo falſch! Ganz irreleitend find auch die beiden anderen Be: 
hauptungen. Glaubt Herr Dr. Arendt wirklich, daß die Reichsbank 
heute und ſeit mehr als zwanzig Jahren aus Bequemlichkeit ihre 
Noten in Gold und nicht in Silberthalern einlöſt? Hat Deutſchland 
denn nicht beſchloſſen, von der Silberwährung zur Goldwährung 
überzugehen? Es war eben eine unvermeidliche Uebergangsbeſtimmung, 
daß die Silberthaler geſetzliches Zahlungsmittel bleiben ſollten. Mit 
ſchweren Opfern hat Deutſchland den größten Theil ſeiner Silber: 
beſtände abgeſtoßen, und es iſt der Reichsbank längſt gelungen, ſo 
große Goldbeſtände anzuſammeln, daß der reſtliche Beſtand von 
Silberthalern ſchlechtweg als Scheidemünze und die reine Goldwährung 
als geſichert gelten kann. Thatſächlich hat die Reichsbank niemals 
von dem geſetzlichen Recht, ihre Noten in Silberthalern einzulöſen, 
Gebrauch gemacht; thatſächlich hat die Reichsbauk ihre Noten ſeit 
mehr als zwanzig Jahren in Gold eingelöſt, und thatſächlich iſt in 
Folge deſſen die deutſche Reichswährung eine reine Goldwährung! 

Dieſer Thatſache ganz allein verdankt Deutſchland den hohen 
Werth ſeiner Reichswährung und das Vertrauen, welches dieſelbe in 
der ganzen Welt genießt. In demſelben Augenblick, in welchem es 
zweifelhaft werden würde, ob die deutſche Reichsbank ihre Noten auch 
jederzeit in Gold einlöſen wird oder in welchem gar von dem noch 
beſtehenden geſetzlichen Recht der Einlöſung in Silberthalern Gebrauch 
gemacht werden würde, wären die bei der Abſtoßung des Silbers 
gebrachten Opfer vergeblich gebracht worden. In der ganzen Welt 
würde der Wechſelcurs für Reichsmark fallen, die deutſchen Staats— 
papiere würden im Werthe ſinken und nach Deutſchland zurückſtrömen, 
und ausländiſche Guthaben würden uns nicht mehr anvertraut werden. 
Es würde das ganze Elend einer Goldprämie über Dentſchland herein: 
brechen! 
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Wie konnte ſich Herr Dr. Arendt in feinen Ausführungen auf 
die geſetzliche Zahlungskraft der Silberthaler berufen und vergeſſen, 
dabei zu erwähnen, daß dieſer ſchwache Punkt unſeres einſtigen Ueber⸗ 
gangsſtadiums in der Praxis längſt überwunden iſt und daß es in 
der That neuer geſetzlicher Beſtimmungen bedürfen würde, um unſere 
Reichsbank zu zwingen, die Zahlungen in Gold einzuſtellen! 


Dieſe wenn auch noch ſo entfernte Möglichkeit einer dermal— 
einſtigen Gold-Zahlungs-Einſtellung iſt es ja aber gerade, 
was uns Kaufleute im höchſten Grade beunruhigt! Wir wiſſen ja 
nicht, was für eine ſog. internationale Doppelwährung die Bimetalliſten 
eigentlich planen. Meiner beſcheideuen perſönlichen Meinung nach 
wiſſen es die Bimetalliſten ſelbſt noch nicht; denn, wie ich neulich 
ſchon in einem Artikel in der „Börſen-Halle“ hervorgehoben habe, 
wirthſchaften ja die beiden Länder, deren Concurreuz auf dem Getreide: 
markt hauptſächlich durch die internationale Doppelwährung bekämpft 
werden ſoll, nämlich Rußland und Argentinien, überhaupt nicht 
mit Silber-, ſondern mit Papierwährung. Und weun auch alle Länder 
der Welt mit derſelben neuen internationalen Doppelwährung aus— 
gerüſtet werden könnten, ſo würde dieſelbe Währung auch nicht einmal 
für zwei dieſer Länder ganz daſſelbe bedeuten. Zur Aufrechterhaltung 
derſelben Relation zwiſchen Silber und Gold würde dieſelbe Ehrlich: 
keit, derſelbe Credit und dieſelbe wirthſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
gehören, und wie viel Länder giebt es, die ſich hierin dauernd gleichen? 


Schon der Hinweis auf die franzöſiſche Währung anſtatt auf die 
der unſrigen allein ebenbürtige engliſche erſcheint verdächtig. Frankreich 
iſt bekanntlich noch mit einem enorm großen Silberbeſtande behaftet, 
den es aber dennoch, ohne ſeine Goldzahlungen einſtellen zu müſſen, 
durchſchleppen kann, weil die Bank von Frankreich außerdem einen 
noch größeren Goldbeſtand zu haben pflegt als irgend ein anderes 
Land. Ueber ähnliche wirthſchaftliche Hülfsquellen würde Deutichland 
in abſehbarer Zeit nicht verfügen können. Frankreich iſt nicht in 
Folge feiner Doppelwährung, ſondern trotz derſelben bisher ein reiches 
Land geblieben. Wenn Deutſchland ſich von Neuem das Opfer auf⸗ 
erlegen wollte, große Silberbeſtände anzuſchaffen, ſei es um die 
Reichswährung aus Liebe zu den Agrariern zu verſchlechtern, ſei es 
um den Preis des Silbers aus Liebe zu den Silberländern künſtlich 
zu ſteigern, ſo würde es ſeine Goldbeſtände derartig ſchwächen müſſen, 
daß die Reichsbank ſehr bald — um mit Herrn Dr. Arendt zu 
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reden — „aus Bequemlichkeit“ dazu gelangen würde, Gold zu ver: 
weigern und in Silber zu zahlen. 


Wir aber, die wir ſeit mehr als zwanzig Jahren Gold in die 
Reichsbank eingezahlt und Gold in Deutſchland ausgeliehen haben, 
wir wiſſen, daß wir das Gold vom Auslande in dem feſten 
Vertrauen darauf empfangen haben, daß die Guthaben 
in Deutſchland auch immer Gold ſein und bleiben werden, 
und wir wiſſen, daß an demſelben Tage, au welchem in Dentſchland 
für das hergegebene Gold nur Silber zurückzuerhalten ſein würde, 
Deutſchland in die Kategorie derjenigen Staaten zurückſinken würde, 
welche ihre Zahlungsverpflichtungen nicht voll erfüllen; und das wäre 
ein unberechenbarer wirthſchaftlicher Rückſchritt! 


Sollte denn wirklich das Gefühl für das Beſchämende eines ſolchen 
Niederbruches nur noch dem Kaufmannsſtand erhalten geblieben ſein? 
Das halte ich immer noch für unmöglich. Ich glaube auch, daß Herr 
Dr. Arendt gar nicht einmal die Möglichkeit eines ſolchen Nieder: 
bruchs nach Einführung einer Doppelwährung „„wie jetzt in Frankreich“ 
zugeben wird oder gar herbeiführen will. Aber ich erſehe aus der 
Zuſchrift des verehrten Herrn vom 26. Februar, daß er über die 
Theorien ſeiner Zukunftswährung die Thatſachen, wie ſie ſich aus der 
Praxis ergeben, vergißt. Theorien können uns nicht mehr beruhigen; 
wir wollen wiſſenſchaftlichen Erörterungen gar nicht ausweichen, aber 
wir glauben, daß dieſelben durch die Enquete erſchöpft und beendigt 
ſein ſollten; keine Juriſterei kann uns jedoch über das Rechtsgefühl 
hinweghelfen, welches uns unerbittlich die Wahrheit vorhält, daß, wer 
Gold empfangen hat, auch Gold zurückzahlen muß, wenn er ſeine 
Verpflichtungen voll erfüllen will, und daß goldene Pfund Sterling 
immer mehr werth ſein und bleiben werden als die Silberlinge der 
neuen Doppelwährnng! Wir Kaufleute pflegen uns bei einer jeden 
Veränderung die practiſchen Folgen klar zu machen. Nothgedrungen 
müſſen wir es jetzt laut und deutlich ausſprechen, daß eine jede 
Veränderung unſerer Reichswährung nur auf eine Ver— 
ſchlechterung derſelben hinauslauſen kann und daß ſchon die 
Möglichkeit einer Verſchlechterung das Vertrauen in die Reichswährung 
erſchüttern und das größte Unheil, nicht nur für den Handelsſtand, 
am wenigſten für die Bankiers, wohl aber für ganz Deutſchland 
heraufbeſchwören könnte. 
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Als gute Patrioten werden wir Goldwährungsmänner in Hamburg 
daher nicht aufhören, jede Gelegenheit, die unſere Gegner uns dar⸗ 
bieten, zu benutzen, um unſer videant consules zu rufen. Hoffentlich 
wird es nach Berlin hinüberſchallen und bei den Bundesregierungen 
einen Widerhall finden. Die Lage iſt wahrhaft ernſt geworden! 


— nn — 


Inhalt. 


Verhandlungen vom 17. Februar 1894. 


Reden. 

Craſemann 

Soetbeer 

Schinckel ro 
Beſchluß der Verſammlung 


Verhandlungen vom 13. März 1895. 
Reden. 
Laeisz 
Soetbeer 
Krogmann . 
Kaemmerer 
Schinckel 
Hinrichſen 
Laeisz 
Beſchluß der e eluna 


Anhaug. 
Streitſchrift. 
Schinckel gegen Arendt 


Seite 


42 


Druck von Ackermann & Wulff. 
— — - ——— — 


„ 


